


Fünftes Buch

Bellerophontes

Sisyphos, der Sohn des Aiolos, der listigste aller Sterblichen, baute und beherrschte die herrliche
Stadt Korinth auf der schmalen Erdzunge zwischen zwei Meeren und zwei Ländern. Für allerlei
Betrug traf ihn in der Unterwelt die Strafe, daß er einen schweren Marmorstein, mit Händen und
Füßen angestemmt, von der Ebene eine Anhöhe hinaufwälzen mußte. Wenn er aber schon glaubte, ihn
auf den Gipfel gedreht zu haben, so wandte sich die Last um, und der tückische Stein rollte wieder in
die Tiefe hinunter. So mußte der gepeinigte Verbrecher das Felsstück wieder von neuem und immer
von neuem emporwälzen, daß der Angstschweiß von seinen Gliedern floß.

Sein Enkel war Bellerophontes, der Sohn des Korintherköniges Glaukos. Wegen eines
unvorsätzlichen Mordes flüchtig, wandte sich der Jüngling nach Tiryns, wo der König Prötos regierte.
Bei diesem wurde er gütig aufgenommen und von seinem Morde gereinigt. Aber Bellerophontes hatte
von den Unsterblichen schöne Gestalt und männliche Tugenden empfangen. Deswegen entbrannte die
Gemahlin des Königes Prötos, Anteia, in unreiner Liebe zu ihm und wollte ihn zum Bösen verführen.
Aber der edelgesinnte Bellerophontes gehorchte ihr nicht. Da verwandelte sich ihre Liebe in Haß; sie
sann auf Lüge, ihn zu verderben, erschien vor ihrem Gemahl und sprach zu ihm: »Erschlage den
Bellerophontes, o Gemahl, wenn dich nicht selbst unrühmlicher Tod treffen soll, denn der Treulose
hat mir seine strafbare Neigung bekannt und mich zur Untreue gegen dich verleiten wollen.« Als der
König solches vernommen, bemächtigte sich seiner ein blinder Eifer. Weil er jedoch den
verständigen Jüngling so liebgehabt hatte, vermied er den Gedanken, ihn zu ermorden, denn er machte
ihm Grauen. Aber dennoch sann er auf sein Verderben. Er schickte daher den Unschuldigen zu seinem
Schwiegervater Iobates, dem Könige von Lykien, und gab ihm ein zusammengefaltetes Täfelchen mit,
das er dem letzteren bei seiner Ankunft in Lykien gleichsam als einen Empfehlungsbrief vorweisen
sollte; auf dieses waren gewisse Zeichen eingeritzt, die den Wink enthielten, den Überbringer
hinrichten zu lassen. Arglos wandelte Bellerophontes dahin, aber die allwaltenden Götter nahmen ihn
in ihren Schutz. Als er, übers Meer nach Asien gefahren, am schönen Strome Xanthos angekommen
war und also Lykien erreicht hatte, trat er vor den König Iobates. Dieser aber, ein gütiger,
gastfreundlicher Fürst nach der alten Sitte, nahm den edeln Fremdling auf, ohne zu fragen, wer er sei,
noch, woher er komme. Seine würdige Gestalt und sein fürstliches Benehmen genügten ihm zur
Überzeugung, daß er keinen gemeinen Gast beherberge. Er ehrte den Jüngling auf jede Weise, gab ihm
alle Tage ein neues Fest und brachte den Göttern von Morgen zu Morgen ein neues Stieropfer. Neun
Tage waren so vorübergegangen, und erst als die zehnte Morgenröte am Himmel aufstieg, fragte er
den Gast nach seiner Herkunft und seinen Absichten. Da sagte ihm Bellerophontes, daß er von seinem
Eidam Prötos komme, und wies ihm als Beglaubigungsschreiben das Täfelchen vor. Als der König
Iobates den Sinn der mörderischen Zeichen erkannte, erschrak er in tiefster Seele; denn er hatte den
edlen Jüngling sehr liebgewonnen. Doch mochte er nicht denken, daß sein Schwiegersohn ohne
gewichtige Ursache die Todesstrafe über den Unglücklichen verhänge; glaubte also, dieser müsse
durchaus ein todeswürdiges Verbrechen verübt haben. Aber auch er konnte sich nicht entschließen,
den Menschen, der so lange sein Gast gewesen war und durch sein ganzes Benehmen sich seine
Zuneigung zu erwerben gewußt hatte, geradezu umzubringen. Er gedachte ihm deswegen nur Kämpfe
aufzutragen, in denen er notwendig zugrunde gehen müßte. Zuerst ließ er ihn das Ungeheuer Chimära
erlegen, das Lykien verwüstete und das göttlicher, nicht menschlicher Art emporgewachsen war. Der



gräßliche Typhon hatte es mit der riesigen Schlange Echidna gezeugt. Vorn war es ein Löwe, hinten
ein Drache, in der Mitte eine Ziege; aus seinem Rachen ging Feuer und entsetzlicher Gluthauch. Die
Götter selbst trugen Mitleiden mit dem schuldlosen Jüngling, als sie sahen, welcher Gefahr er
ausgesetzt wurde. Sie schickten ihm auf seinem Wege zu dem Ungeheuer das unsterbliche Flügelroß
Pegasus, das Poseidon mit der Medusa gezeugt hatte. Wie konnte ihm aber dieses helfen? Das
göttliche Pferd hatte nie einen sterblichen Reiter getragen. Es ließ sich nicht einfangen und nicht
zähmen. Müde von seinen vergeblichen Anstrengungen war der Jüngling am Quell Pirene, wo er das
Roß gefunden hatte, eingeschlafen. Da erschien ihm im Traume seine Beschirmerin Athene; sie stand
vor ihm, einen köstlichen Zaum mit goldenen Buckeln in der Hand, und sprach: »Was schläfst du,
Abkömmling des Aiolos? Nimm dieses rossebändigende Werkzeug; opfre dem Poseidon einen
schönen Stier und brauche des Zaums.« So schien sie dem Helden im Traume zuzusprechen, schüttelte
ihren dunklen Ägisschild und verschwand. Er aber erwachte aus dem Schlafe, sprang auf und faßte
mit der Hand nach dem Zaume. Und, o Wunder, der Zaum, nach dem er im Traume gegriffen, der
Wachende hielt ihn wirklich und leibhaft in der Hand. Bellerophontes suchte nun den Seher Polyidos
auf und erzählte ihm seinen Traum sowie das Wunder, das sich in demselben zugetragen. Der Seher
riet ihm, das Begehren der Göttin ungesäumt zu erfüllen, dem Poseidon den Stier zu schlachten und
seiner Schutzgöttin Athene einen Altar zu bauen. Als dies alles geschehen war, fing und bändigte
Bellerophontes das Flügelroß ohne alle Mühe, legte ihm den goldenen Zaum an und bestieg es in
eherner Rüstung. Nun schoß er aus den Lüften herab und tötete die Chimära mit seinen Pfeilen.
Hierauf schickte ihn Iobates gegen das Volk der Solymer aus, ein streitbares Männergeschlecht, das
an den Grenzen von Lykien wohnte, und nachdem er wider Erwarten den härtesten Kampf mit diesen
glücklich bestanden, so wurde er von dem Könige gegen die männergleiche Schar der Amazonen
gesandt. Auch aus diesem Streite kam er unverletzt und siegreich zurück. Nun legte ihm der König, um
dem Verlangen seines Eidams doch endlich nachzukommen, eben auf diesem Rückwege einen
Hinterhalt, wozu er die tapfersten Männer des lykischen Landes ausersehen hatte. Aber keiner von
ihnen kehrte zurück, denn Bellerophontes vertilgte alle, die ihn überfallen hatten, bis auf den letzten.
Nunmehr erkannte der König, daß der Gast, den er beherbergt, kein Verbrecher, sondern ein Liebling
der Götter sei. Statt ihn zu verfolgen, hielt er ihn in seinem Königreiche zurück, teilte den Thron mit
ihm und gab ihm seine blühende Tochter Philonoe zur Gemahlin. Die Lykier überließen ihm die
schönsten Äcker und Pflanzungen zum Bebauen. Seine Gemahlin gebar ihm drei Kinder, zwei Söhne
und eine Tochter.

Aber jetzt hatte das Glück des Bellerophontes ein Ende. Sein ältester Sohn Isander wuchs zwar auch
zu einem gewaltigen Helden auf, aber er fiel in einer Schlacht gegen die Solymer. Seine Tochter
Laodameia wurde, nachdem sie dem Zeus den Helden Sarpedon geboren, durch einen Pfeil der
Artemis erschossen. Nur sein jüngerer Sohn Hippolochos gelangte zu ruhmvollem Alter und schickte
im Kampfe der Trojaner einen heldenmütigen Sohn, Glaukos, den auch sein Vetter Sarpedon
begleitete, mit einer stattlichen Schar von Lykiern den Troern zu Hilfe.

Bellerophontes selbst, durch den Besitz des unsterblichen Flügelrosses übermütig gemacht, wollte
sich auf demselben zum Olymp emporschwingen und, der Sterbliche, sich in die Versammlung der
Unsterblichen eindrängen. Aber das göttliche Roß selbst widersetzte sich dem kühnen Unterfangen,
bäumte sich in der Luft und schleuderte den irdischen Reiter hinunter auf den Boden. Bellerophontes
erholte sich zwar von diesem Fall, aber den Himmlischen seitdem verhaßt und vor den Menschen
sich schämend, irrte er einsam umher, vermied die Pfade der Sterblichen und verzehrte sich in einem
ruhmlosen und kummervollen Alter.



Theseus

Des Helden Geburt und Jugend

Theseus, der große Held und König von Athen, war ein Sohn des Aigeus und der Aithra, der Tochter
des Königes Pittheus von Trözen. Seine väterliche Abkunft steigt zu dem Könige Erechtheus und zu
jenen Athenern auf, die nach der Sage des Landes aus dem Boden desselben unmittelbar entsprossen
waren. Von der Mutter Seite war Pelops, durch die Zahl seiner Kinder der Mächtigste unter den
Königen des Peloponneses, seine Ahnherr. Bei einem von dessen Söhnen, Pittheus, dem Gründer der
kleinen Stadt Trözen, kehrte der kinderlose König Aigeus von Athen, der dort etwa zwanzig Jahre vor
Iasons Argonautenzug herrschte, ein, weil er sein Gastfreund war. Diesen Aigeus, den ältesten der
vier Söhne des Königes Pandion, bekümmerte es schwer, daß seine Ehe mit keiner
Nachkommenschaft gesegnet war. Er fürchtete nämlich gar sehr die fünfzig Söhne seines Bruders
Pallas, welche feindliche Absichten gegen ihn hegten und den Kinderlosen verachteten. So kam er auf
den Gedanken, sich heimlich und ohne Wissen seiner Gemahlin noch einmal zu vermählen, in der
Hoffnung, er werde so einen Sohn erhalten, welcher die Stütze seines Alters und seines Reiches
werden könnte. Er vertraute sich seinem Gastfreunde Pittheus, und das gute Glück wollte, daß gerade
diesem ein seltsames Orakel zuteil geworden war, das ihm verkündigte, wie seine Tochter kein
rühmliches Ehebündnis eingehen, aber einen berühmten Sohn gebären werde. Dies machte den König
von Trözen geneigt, dem Manne, der schon zu Hause eine Gattin hatte, seine Tochter Aithra heimlich
zu vermählen. Als dies geschehen war, blieb Aigeus nur noch wenige Tage zu Trözen und reiste dann
wieder nach Athen zurück. Als er am Meeresufer Abschied von seiner neuvermählten Gattin nahm,
legte er Schwert und Fußsohlen unter ein Felsstück und sprach: »Wenn die Götter unserem Bunde,
den ich nicht aus Leichtsinn geschlossen habe, sondern um meinem Haus und Land eine Stütze zu
verschaffen, hold sind und dir einen Sohn gewähren, so ziehe ihn heimlich auf und sage keinem
Menschen, wer sein Vater sei. Ist er so weit herangewachsen, daß er die Kraft besitzt, das Felsstück
abzuwälzen, so führe ihn an diese Stelle, laß ihn Schwert und Schuhe hervorholen, und sende ihn
damit zu mir nach Athen.« Aithra gebar auch wirklich einen Sohn, nannte ihn Theseus und ließ ihn
unter der Fürsorge seines Großvaters Pittheus aufwachsen; den wahren Vater des Kindes
verheimlichte sie dem Befehl ihres Gatten gemäß, und der Großvater verbreitete die Sage, daß er ein
Sohn des Poseidon sei. Diesem Gott erwiesen nämlich die Trözenier besondere Ehre als dem
Schutzgott ihrer Stadt, brachten ihm die Erstlinge ihrer Früchte zum Opfer, und sein Dreizack war das
Abzeichen von Trözen. So gab es dem Lande keinen Anstoß, wenn die Königstochter einer
Leibesfrucht von dem hochgeehrten Gotte gewürdigt worden war. Als aber der Jüngling nicht bloß zu
herrlicher Körperstärke heranwuchs, sondern auch Kühnheit, Einsicht und festen Sinn zeigte, da führte
ihn seine Mutter Aithra zu dem Steine, unterrichtete ihn über seine wahre Herkunft und forderte ihn
auf, die Erkennungszeichen seines Vaters Aigeus hervorzuholen und nach Athen zu fahren. Theseus
stemmte sich an den Stein und schob ihn mit Leichtigkeit zurück; er band sich die Sohlen unter die
Füße und das Schwert an die Seite. Zur See zu reisen weigerte er sich, obgleich Großvater und
Mutter ihn inständig darum baten. Der Landweg nach Athen war nämlich damals sehr gefährlich, weil
allenthalben Räuber und Bösewichter lauerten. Denn jenes Zeitalter brachte Menschen hervor,
welche sich zwar in Leibesstärke und Taten der Faust unüberwindlich zeigten, aber diese Vorzüge
nicht zu menschenfreundlichen Handlungen anwandten, sondern ihre Freude an Übermut und
Gewalttaten hatten und alles mißhandelten oder vertilgten, was ihnen in die Hände fiel. Einige



derselben hatte Herakles auf seinen Zügen erschlagen. Um jene Zeit aber diente dieser gerade als
Sklave bei der Königin Omphale in Lydien und säuberte zwar jenes Land, in Griechenland aber
brachen die Gewalttätigkeiten von neuem hervor, weil niemand ihnen Einhalt tat. Deswegen war die
Landreise aus dem Peloponnes nach Athen mit der größten Gefahr verbunden, und sein Großvater
beschrieb dem jungen Theseus genau jeden dieser Räuber und Mörder und welche Grausamkeiten sie
an den Fremden zu verüben pflegten. Aber Theseus hatte sich längst den Herakles und seine
Tapferkeit zum Vorbilde genommen. Als er sieben Jahre alt war, hatte dieser Held seinen Großvater
Pittheus besucht, und wie derselbe mit dem Könige zu Tische saß und schmauste, durfte unter andern
Knaben der Trözenier auch der kleine Theseus zuschauen. Herakles hatte beim Mahle seine
Löwenhaut abgelegt. Die übrigen Knaben nun machten sich, als sie die Haut erblickten, auf die
Flucht. Theseus aber ging ohne Furcht hinaus, nahm einem der Diener eine Axt aus der Hand und
rannte damit auf die Haut los, die er für einen wirklichen Löwen hielt. Seit diesem Besuche des
Herakles träumte Theseus voll Bewunderung des Nachts von seinen Taten, und am Tage sann er auf
nichts anderes, als wie er dereinst ähnliches unternehmen wollte. Auch waren sie blutsverwandt,
denn ihre Mütter waren Kinder von Geschwistern. So konnte jetzt der sechzehnjährige Theseus den
Gedanken nicht ertragen, daß, während sein Vetter überall die Frevler aufsuche und Land und Meer
von ihnen reinige, er die sich ihm darbietenden Kämpfe fliehen sollte. »Was würde«, sprach er
unwillig, »der Gott, den man meinen Vater nennt, von dieser feigen Reise im sichern Schoße seiner
Gewässer denken, was würde mein wahrer Vater sagen, wenn ich ihm als Kennzeichen Schuhe ohne
Staub und ein Schwert ohne Blut brächte?« Diese Worte gefielen seinem Großvater, der auch ein
tapferer Held gewesen war. Die Mutter gab ihm ihren Segen, und Theseus ging davon.



Seine Wanderung zum Vater

Der erste, der ihm in den Weg kam, war der Straßenräuber Periphetes, dessen Waffe eine mit Eisen
beschlagene Keule war, von welcher er den Beinamen Keulenschwinger führte und mit der er die
Wanderer zu Boden schmetterte.

Als Theseus in die Gegend von Epidauros kam, stürzte dieser Bösewicht aus einem finstern Walde
hervor und versperrte ihm den Weg. Der Jüngling aber rief ihm wohlgemut zu: »Elender! du kommst
mir eben gelegen; deine Keule wird dem wohl anstehen, der als ein zweiter Herakles in der Welt
aufzutreten gesonnen ist!« Mit diesem Ausrufe warf er sich auf den Räuber und erschlug ihn nach
einem kurzen Kampfe. Dem Getöteten nahm er die Keule aus der Hand und trug sie als Siegeszeichen
und Waffe von dannen.

Einem andern Frevler begegnete er auf der Landenge von Korinth; dieses war Sinnis der
Fichtenbeuger, so genannt, weil er, wenn er einen Wanderer in seine Gewalt bekommen hatte, mit
seinen riesenstarken Händen zwei Fichtenwipfel herunterzubeugen pflegte; an die band er seinen
Gefangenen und ließ ihn von den zurückschnellenden Bäumen zerreißen. Mit der Erlegung dieses
Ungeheuers weihte Theseus seine Keule ein. Sinnis hatte eine sehr schöne, schlanke Tochter,
Perigune mit Namen, die Theseus bei der Ermordung ihres Vaters erschrocken hatte fliehen sehen und
nun überall suchte. Das Mädchen hatte sich an einem dicht mit Gartengewächsen bepflanzten Ort
versteckt und flehte, als verstanden sie es, mit kindlicher Unschuld diese Sträuche an, indem sie ihnen
unter Schwüren gelobte, sie niemals zu verletzen oder zu verbrennen, wenn dieselben sie verdecken
und retten wollten. Da sie aber Theseus zurückrief, mit der Versicherung, ihr nichts zuleide zu tun,
vielmehr aufs beste für sie sorgen zu wollen, kam sie hervor und blieb seitdem unter seinem Schirme.
Er gab sie später dem Deïoneus, dem Sohne des Königes Eurytos von Öchalia, zur Gattin. Ihre ganze
Nachkommenschaft hielt den Schwur und verbrannte nie eines von den Gewächsen, welche ihre
Ahnfrau geschirmt hatten.

Aber nicht nur von verderblichen Menschen säuberte Theseus den Weg, auf welchem er einherzog;
auch gegen schädliche Tiere glaubte er, hierin nicht weniger dem Herakles ähnlich, den Kampf wagen
zu müssen. So erlegte er denn unter anderm die Phaia: so hieß das Krommyonische Schwein, welches
kein gemeines Tier, sondern streitbar und schwer zu besiegen war. Über solchen Taten kam er an die
Grenze von Megara und stieß hier auf den Skiron, einen dritten berüchtigten Straßenräuber, der seinen
Aufenthalt auf den hohen Felsen zwischen dem Megarerlande und Attika genommen hatte. Dieser
pflegte aus frechem Mutwillen den Fremden seine Füße vorzuhalten, mit dem Befehle, sie zu
waschen, und während dies geschah, stürzte er sie mit einem Tritt ins Meer. Dieselbe Todesstrafe
vollzog nun Theseus an ihm selber. Schon auf attischem Gebiete, bei der Stadt Eleusis, begegnete er
dem Wegelagerer Kerkyon; dieser forderte die Vorbeireisenden zum Ringkampfe auf, und wenn er
siegte, brachte er sie um. Theseus nahm seine Ausforderung an, überwand ihn und befreite die Welt
von dem Ungeheuer. Nachdem er nun eine kleine Strecke weitergereist war, kam er zu dem letzten
und grausamsten jener Straßenräuber, dem Damastes, den aber jedermann nur unter seinem Beinamen
Prokrustes, das heißt der Gliedausrecker, kannte. Dieser hatte zwei Bettstellen, eine sehr kurze und
eine sehr lange. Kam nun ein Fremder in sein Gehege, der klein war, so führte ihn der finstere Räuber
beim Schlafengehen zur langen Bettstelle. »Wie du siehst«, sprach er dann, »ist meine Lagerstatt für
dich viel zu groß; laß dir das Bette anpassen, Freund!« Und damit reckte er ihm die Glieder so lange
auseinander, bis er den Geist aufgab. Kam aber ein langer Gast, so brachte er ihn zur kurzen
Bettstelle, und zu diesem sagte er: »Es ist mir leid, Guter, daß mein Lager nicht für dich gemacht und



viel zu klein ist, doch dem soll bald geholfen sein!« Und so hieb er ihm die Füße ab, so weit sie das
Bett überragten. Diesen, der ein Riese von Natur war, legte Theseus in das kleine Bett des Räubers
selbst und schnitt ihm den Leib zusammen, daß er jämmerlich umkam. So widerfuhr den meisten
dieser Verbrecher von der Hand des Theseus nach der Weise ihres eigenen Unrechtes ihr Recht.

Auf seiner ganzen bisherigen Reise war dem Helden nichts Freundliches begegnet. Endlich aber, als
er zum Flusse Kephissos kam, traf er auf einige Männer aus dem Geschlechte der Phytaliden, bei
denen er gastfreie Aufnahme fand. Vor allen Dingen reinigten sie ihn auf seine Bitte mit den
gewohnten Gebräuchen vom vergossenen Blute und bewirteten ihn in ihrem Hause. Nachdem er sich
gütlich getan und den wackern Leuten seinen Dank mit herzlichen Worten bezeugt, lenkte er seine
Schritte der nahen väterlichen Heimat zu.



Theseus in Athen

Zu Athen fand der junge Held nicht den Frieden und die Freude, die er erwartet hatte. Bei der
Bürgerschaft herrschte Verwirrung und Zwietracht, und das Haus seines Vaters Aigeus selbst fand er
in trauriger Lage. Medea, die auf ihrem Drachenwagen Korinth und den verzweifelnden Iason
verlassen hatte, war zu Athen angekommen, hatte sich in die Gunst des alten Aigeus eingeschlichen
und versprochen, durch ihre Zaubermittel ihm die Kraft seiner Jugend zurückzugeben. Deswegen lebte
der König mit ihr in vertrautem Verhältnisse. Durch ihren Zauber hatte das furchtbare Weib vorher
Kunde von der Ankunft des Theseus erhalten, und nun überredete sie den Aigeus, den der Parteizwist
seiner Bürger mit Argwohn erfüllte, den Fremdling, in welchem er den Sohn nicht ahnte und den sie
ihm als einen gefährlichen Späher darzustellen wußte, als Gast zu bewirten und mit Gift aus dem
Wege zu räumen. So erschien denn Theseus unerkannt beim Frühmahle und freute sich, den Vater
selbst entdecken zu lassen, wen er vor sich habe. Schon war ihm der Giftbecher vorgesetzt, und
Medea harrte mit Ungeduld auf den Augenblick, wo der neue Ankömmling, von dem sie aus dem
Hause vertrieben zu werden fürchtete, die ersten Züge daraus tun würde, die wirksam genug sein
sollten, ihm die jungen wachsamen Augen für immer zu schließen. Theseus aber, den mehr nach der
Umarmung seines Vaters als nach dem Becher verlangte, zog, scheinbar um das vorgelegte Fleisch zu
zerschneiden, das Schwert, das sein Vater für ihn hinter den Felsblock hinterlegt hatte, damit Aigeus
es gewahr werden und den Sohn in ihm erkennen sollte. Dieser sah nicht so bald die ihm
wohlbekannte Waffe blinken, als er den Giftbecher umwarf, und nachdem er sich durch einige Fragen
vollends überzeugt hatte, daß er den vom Schicksal ersehnten Sohn in junger Heldenblüte vor sich
habe, so schloß er ihn in seine Arme. Sofort stellte der Vater ihn der Versammlung des Volkes vor,
dem er die Abenteuer seiner Reise erzählen mußte und das den früh erprobten Helden mit freudigem
Jauchzen begrüßte. Gegen die falsche Medea hatte der König Aigeus jetzt einen Abscheu gefaßt, und
die mordlustige Zauberin wurde aus dem Lande vertrieben.



Theseus bei Minos

Die erste Tat, die Theseus verrichtete, seitdem er als Königssohn und Erbe des attischen Throns an
seines Vaters Seite lebte, war die Aufreibung der fünfzig Söhne seines Oheims Pallas, welche früher
gehofft hatten, den Thron zu erlangen, wenn Aigeus ohne Kinder stürbe, und welche ergrimmt waren,
daß jetzt nicht bloß ein angenommener Sohn des Pandion, wie Aigeus war, König der Athener sei,
sondern daß auch in Zukunft ein hergelaufener Fremdling die Herrschaft über sie und das Land führen
sollte. Sie griffen daher zu den Waffen und legten dem Ankömmling einen Hinterhalt. Aber der
Herold, den sie mit sich führten und der ein fremder Mann war, verriet diesen Plan dem Theseus, der
nun plötzlich ihr Versteck überfiel und alle fünfzig niedermachte. Um durch diese blutige Notwehr die
Gemüter des Volkes nicht von sich abzukehren, zog hierauf Theseus auf ein gemeinnütziges
Wagestück aus, bezwang den marathonischen Stier, der den Bewohnern vier attischer Gemeinden
nicht wenig Not verursacht hatte, führte ihn zur Schau durch Athen und opferte ihn endlich dem
Apollo.

Um diese Zeit kamen von der Insel Kreta zum drittenmal Abgeordnete des Königs Minos, um den
gebräuchlichen Tribut abzuholen. Mit demselben verhielt es sich also: Der Sohn des Minos,
Androgeos, war, wie die Sage ging, im attischen Gebiete durch Hinterlist getötet worden. Dafür hatte
sein Vater die Einwohner mit einem verderblichen Kriege heimgesucht, und die Götter selbst hatten
das Land durch Dürre und Seuchen verwüstet. Da tat das Orakel Apollos den Spruch, der Zorn der
Götter und die Leiden der Athener würden aufhören, wenn sie den Minos besänftigten und seine
Verzeihung erlangen könnten. Hierauf hatten sich die Athener mit Bitten an ihn gewendet und Frieden
erhalten unter der Bedingung, daß sie alle neun Jahre sieben Jünglinge und sieben Jungfrauen als
Tribut nach Kreta zu schicken hätten. Diese sollen nun von Minos in sein berühmtes Labyrinth
eingeschlossen worden sein, und dort habe sie, erzählt man, der gräßliche Minotauros, ein
zwitterhaftes Geschöpf, das halb Mensch und halb Stier war, getötet, oder man habe sie
verschmachten lassen. Als nun die Zeit des dritten Tributes herbeigekommen war und die Väter,
welche unverheiratete Söhne und Töchter hatten, diese dem entsetzlichen Lose unterwerfen mußten,
da erneuerte sich der Unwille der Bürger gegen Aigeus, und sie fingen an, darüber zu murren, daß er,
der Urheber des ganzen Unheils, allein seinen Teil an der Strafe nicht zu leiden habe, und nachdem er
einen hergelaufenen Bastard zum Nachfolger ernannt, gleichgültig zusehe, wie ihnen ihre
rechtmäßigen Kinder entrissen würden. Den Theseus, der sich schon gewöhnt hatte, das Geschick
seiner Mitbürger nicht als ein fremdes zu betrachten, schmerzten diese Klagen. Er stand in der
Volksversammlung auf und erklärte, sich selbst ohne Los hinzugeben. Alles Volk bewunderte seinen
Edelmut und aufopfernden Bürgersinn; auch blieb sein Entschluß, obgleich sein Vater ihn mit den
dringendsten Bitten bestürmte, daß er ihn des unerwarteten Glückes, einen Sohn und Erben zu
besitzen, doch nicht so bald wieder berauben solle, unerschütterlich fest. Seinen Vater aber beruhigte
er durch die zuversichtliche Versicherung, daß er mit den herausgelosten Jünglingen und Jungfrauen
nicht in das Verderben gehe, sondern den Minotauros bezwingen werde. Bisher nun war das Schiff,
das die unglücklichen Opfer nach Kreta hinüberführte, zum Zeichen ihrer Rettungslosigkeit mit
schwarzem Segel abgesendet worden. Jetzt aber, als Aigeus seinen Sohn mit so kühnem Stolze
sprechen hörte, rüstete er zwar das Schiff noch auf dieselbe Weise aus, doch gab er dem Steuermann
ein anderes Segel von weißer Farbe mit und befahl ihm, wenn Theseus gerettet zurückkehre, dieses
auszuspannen; wo nicht, mit dem schwarzen zurückzukehren und so das Unglück zum voraus
anzukündigen. Als nun das Los gezogen war, führte der junge Theseus die Knaben und Mädchen, die



es getroffen hatte, zuerst in den Tempel des Apollo und brachte dem Gott in ihrem Namen den mit
weißer Wolle umwundenen Ölzweig, das Weihgeschenk der Schutzflehenden, dar. Nachdem das
feierliche Gebet gesprochen war, ging er von allem Volk begleitet mit den auserlesenen Jünglingen
und Jungfrauen ans Meeresufer hinab und bestieg das Trauerschiff.

Das Orakel zu Delphi hatte ihm geraten, er solle die Göttin der Liebe zur Führerin wählen und ihr
Geleite sich erbitten. Theseus verstand diesen Spruch nicht, brachte jedoch der Aphrodite ein Opfer
dar. Der Erfolg aber gab der Weissagung ihren guten Sinn. Denn als Theseus auf Kreta gelandet und
vor dem Könige Minos erschienen war, zog seine Schönheit und Heldenjugend die Augen der
reizenden Königstochter Ariadne auf sich. Sie gestand ihm ihre Zuneigung in einer geheimen
Unterredung und händigte ihm einen Knäuel Faden ein, dessen Ende er am Eingange des Labyrinthes
festknüpfen und den er während des Hinschreitens durch die verwirrenden Irrgänge in der Hand
ablaufen lassen sollte, bis er an die Stelle gelangt wäre, wo der Minotauros seine gräßliche Wache
hielt. Zugleich übergab sie ihm ein gefeites Schwert, womit er dieses Ungeheuer töten könnte.
Theseus ward mit allen seinen Gefährten von Minos in das Labyrinth geschickt, machte den Führer
seiner Genossen, erlegte mit seiner Zauberwaffe den Minotauros und wand sich mit allen, die bei ihm
waren, durch Hilfe des abgespulten Zwirns aus den Höhlengängen des Labyrinthes glücklich heraus.
Jetzt entfloh Theseus samt allen seinen Gefährten mit Hilfe und in Begleitung Ariadnes, die der junge
Held, beglückt durch den lieblichen Kampfpreis, den er unerwartet errungen, mit sich führte. Auf
ihren Rat hatte er auch den Boden der kretischen Schiffe zerhauen und so ihrem Vater das Nachsetzen
unmöglich gemacht. Schon glaubte er seine holde Beute ganz in Sicherheit und kehrte mit Ariadne
sorglos auf der Insel Dia ein, die später Naxos genannt wurde. Da erschien ihm der Gott Bakchos im
Traum, erklärte, daß Ariadne die ihm selbst vom Schicksal bestimmte Braut sei, und drohte ihm alles
Unheil, wenn Theseus die Geliebte nicht ihm überlassen würde. Theseus war von seinem Großvater
in Götterfurcht erzogen worden; er scheute den Zorn des Gottes, ließ die wehklagende, verzagende
Königstochter auf der einsamen Insel zurück und schiffte weiter. In der Nacht erschien Ariadnes
rechter Bräutigam, Bakchos, und entführte sie auf den Berg Drios; dort verschwand zuerst der Gott,
bald darauf ward auch Ariadne unsichtbar. Theseus und seine Gefährten waren über den Raub der
Jungfrau sehr betrübt. In ihrer Traurigkeit vergaßen sie, daß ihr Schiff noch die schwarzen Segel
aufgezogen hatte, mit welchen es die attische Küste verlassen; sie unterließen, dem Befehle des
Aigeus zufolge die weißen Tücher aufzuspannen, und das Schiff flog in seiner schwarzen Trauertracht
der Heimatküste entgegen. Aigeus befand sich eben an der Küste, als das Schiff herangesegelt kam,
und genoß von einem Felsenvorsprunge die Aussicht auf die offene See. Aus der schwarzen Farbe der
Segel schloß er, daß sein Sohn tot sei. Da erhub er sich von dem Felsen, auf dem er saß, und im
unbegrenzten Schmerze des Lebens überdrüssig, stürzte er sich in die jähe Tiefe; zu seinem Andenken
nannte man von da an dies Meer das Ägäische. – Indessen war Theseus gelandet, und nachdem er im
Hafen die Opfer dargebracht hatte, die er bei der Abfahrt den Göttern gelobt, schickte er einen
Herold in die Stadt, die Rettung der sieben Jünglinge und Jungfrauen und seine eigene zu verkündigen.
Der Bote wußte nicht, was er von dem Empfange denken sollte, der ihm in der Stadt zuteil ward.
Während die einen ihn voll Freude bewillkommten und als den Überbringer froher Botschaft
bekränzten, fand er andere in tiefe Trauer versenkt, die seinen fröhlichen Worten gar kein Gehör
schenkten. Endlich löste sich ihm das Rätsel durch die erst allmählich sich verbreitende Nachricht
vom Tode des Königes Aigeus. Der Herold nahm nun zwar die Kränze in Empfang, schmückte aber
damit nicht seine Stirne, sondern nur den Heroldsstab und kehrte so zum Gestade zurück. Hier fand er
den Theseus noch im Tempel mit der Darbringung des Dankopfers beschäftigt; er blieb daher vor der
Türe des Tempels stehen, damit die heilige Handlung nicht durch die Trauernachricht gestört würde.



Sobald das Brandopfer ausgegossen war, meldete er des Aigeus Ende. Theseus warf sich, vom
Schmerz wie vom Blitze getroffen, zur Erde, und als er sich wieder aufgerafft hatte, eilten alle, nicht
unter Freudenjubel, wie sie es sich gedacht hatten, sondern unter Wehgeschrei und Klageruf in die
Stadt.



Theseus als König

Nachdem Theseus unter vielen Klagen seinen Vater bestattet hatte, weihte er dem Apollo, was er ihm
gelobt hatte. Das Schiff, in welchem er mit den attischen Jünglingen und Jungfrauen abgefahren und
gerettet zurückgekehrt war, ein Fahrzeug von dreißig Rudern, wurde zum ewigen Andenken von den
Athenern aufbewahrt, indem das abgängige Holz immer wieder durch neues ersetzt ward. Und so
wurde dieser heilige Überrest alter Heldenzeit noch geraume Zeit nach Alexander dem Großen den
Freunden des Altertums gezeigt.

Theseus, der jetzt König geworden war, bewies bald, daß er nicht nur ein Held in Kampf und Fehde
sei, sondern auch fähig, einen Staat einzurichten und ein Volk im Frieden zu beglücken. Hierin tat er
es selbst seinem Vorbilde Herakles zuvor. Er unternahm nämlich ein großes und
bewundernswürdiges Werk. Vor seiner Regierung wohnten die meisten Einwohner Attikas zerstreut
um die Burg und kleine Stadt Athen herum, auf einzelnen Bauernhöfen und weilerartigen Dörfern. Sie
konnten daher nur schwer zusammengebracht werden, um über öffentliche Angelegenheiten zu
ratschlagen; ja bisweilen gerieten sie auch über kleinliche Gegenstände des Nachbarbesitzes
miteinander in Streit. Theseus nun war es, der alle Bürger des attischen Gebietes in eine Stadt
vereinigte und so aus den zerstreuten Gemeinden einen gemeinschaftlichen Staat bildete; und dieses
große Werk brachte er nicht wie ein Tyrann durch Gewalt zustande, sondern er reiste bei den
einzelnen Gemeinden und Geschlechtern herum und suchte ihre freiwillige Einstimmung zu erlangen.
Die Armen und Niedrigen bedurften keiner langen Ermahnung, sie konnten bei dem Zusammenleben
mit den Vermögenderen nur gewinnen; den Mächtigen und Reichen aber versprach er Beschränkung
der Königsgewalt, die bisher zu Athen unbeschränkt gewesen war, und eine vollkommen freie
Verfassung.«Ich selbst«, sprach er, »will nur euer Anführer im Kriege und Beschützer der Gesetze
sein, im übrigen soll allen meinen Mitbürgern Gleichheit der Rechte gestattet werden.« Dieses
leuchtete vielen der Vornehmen ein; andere, denen die Umwandlung der Staatsverhältnisse weniger
willkommen war, fürchteten sich vor seiner Beliebtheit beim Volke, der großen Macht, die er bereits
besaß, und seinem wohlbekannten kühnen Mute. Sie wollten daher lieber der Überredung desjenigen
nachgeben, der sie zwingen konnte.

So hob er denn alle einzelnen Rathäuser und unabhängigen Obrigkeiten in den Gemeinden auf und
gründete ein allen gemeinsames Rathaus mitten in der Stadt, stiftete auch ein Fest für alle
Staatsbürger, welches er das Allathenerfest (Panathenäen) nannte. Erst jetzt wurde Athen zu einer
förmlichen Stadt und auch sein Name Athen erst recht gangbar. Vorher war es nichts anders als eine
Königsburg gewesen, Kekropsburg von ihrem Gründer benannt, und nur wenige Bürgerhäuser hatten
darumher gestanden. Um diese neue Stadt noch mehr zu vergrößern, rief er unter Zusicherung gleicher
Bürgerrechte aus allen Gegenden neue Ansiedler herbei; denn er wollte in Athen eine allgemeine
Völkersiedlung gründen. Damit aber die zusammengeströmte Menschenmenge nicht Unordnung in den
neubegründeten Staat brächte, teilte er das Volk zuerst in Edle, Landbauern und Handwerker und wies
jedem Stande seine eigentümlichen Rechte und Pflichten zu, so daß die Edeln durch Ansehen und
Amtstätigkeit, die Landbauern durch ihre Nützlichkeit, die Handwerker durch ihre Menge den Vorzug
zu haben schienen. Seine eigene Gewalt als König beschränkte er, wie er versprochen hatte, und
machte sie von dem Rate der Edeln und der Versammlung des Volkes abhängig.



Der Amazonenkrieg

Während Theseus damit beschäftigt war, den Staat durch Götterfurcht zu befestigen, und daher den
Dienst der Athene (Minerva) als Schutzgöttin des Landes begründete, auch dem Poseidon zu Ehren,
dessen besonderer Schützling er war und für dessen Sohn er lange gegolten hatte, die heiligen
Kampfspiele auf dem Isthmus von Korinth einführte oder doch erneuerte, wie einst Herakles die
olympischen Spiele dem Zeus angeordnet hatte, wurde Athen von einem seltsamen und
außerordentlichen Kriege heimgesucht. Theseus war nämlich in jüngeren Jahren auf einem Fehdezug
an der Küste der Amazonen gelandet, und diese, die nicht männerscheu waren, flohen so wenig vor
dem stattlichen Helden, daß sie ihm vielmehr Gastgeschenke zusandten. Dem Theseus aber gefielen
nicht nur die Gaben, sondern auch die schöne Amazone, die deren Überbringerin war. Diese hieß
Hippolyte, und der Held lud sie ein, sein Schiff zu besuchen; als sie dieses bestiegen hatte, fuhr er mit
seinem schönen Raube davon. Zu Athen angekommen, vermählte er sich mit ihr. Hippolyte war nicht
ungerne die Gemahlin eines Helden und eines herrlichen Königs. Aber das streitbare Weibervolk der
Amazonen war über jenen frechen Raub entrüstet, und noch als derselbe längst vergessen schien,
sannen sie auf Rache, nahmen eine Gelegenheit wahr, wo der Staat der Athener unbewacht schien,
und plötzlich eines Tages landeten sie mit einer Schiffeschar, bemächtigten sich des Landes und
umzingelten die Stadt, in welche sie im Sturm einbrachen. Ja sie schlugen mitten in derselben ein
ordentliches Lager, und die erschrockenen Einwohner hatten sich auf die Burg zurückgezogen. Beide
Teile verzögerten darauf aus Scheu den Angriff; endlich begann Theseus den Kampf von der Burg
herab, nachdem er dem Orakel gemäß dem Gotte des Schreckens ein Opfer gebracht hatte. Anfangs
wichen die athenischen Männer dem Andrange der fremden Mannweiber und wurden bis zu dem
Tempel der Eumeniden zurückgedrängt. Dann aber erneuerte sich der Kampf von einer andern Seite
her; der rechte Flügel der Amazonen wurde bis zu ihrem Lager zurückgetrieben, und viele wurden
getötet. Die Königin Hippolyte soll in dieser Schlacht, ihres Ursprungs uneingedenk, mit ihrem
Gemahl gegen die Amazonen gekämpft haben. Ein Wurfspieß traf sie an Theseus’ Seite und streckte
sie tot darnieder. Ihrem Gedächtnis wurde später eine Säule zu Athen errichtet. Den ganzen Krieg
beschloß ein Friedensschluß, dem zufolge die Amazonen Athen verließen und in ihr Vaterland
zurückkehrten.



Theseus und Peirithoos Lapithen- und Zentaurenkampf

Theseus stand im Rufe außerordentlicher Stärke und Tapferkeit. Peirithoos, einer der berühmtesten
Helden des Altertums, ein Sohn Ixions, empfand Lust, ihn auf die Probe zu setzen, und trieb Rinder,
die jenem gehörten, von Marathon weg; und als ihm zu Ohren kam, daß Theseus, die Waffen in der
Hand, ihm nachsetze, da hatte er, was er wollte, und floh nicht, sondern wandte sich um, ihm
entgegenzusehen. Als die beiden Helden einander nahe genug waren, um einer den andern zu messen,
da wurde jeder von Bewunderung der schönen Gestalt und der Kühnheit des Gegners so sehr
ergriffen, daß sie wie auf ein gegebenes Zeichen die Streitwaffen zu Boden warfen und aufeinander
zueilten. Peirithoos streckte dem Theseus die Rechte entgegen und forderte ihn auf, selbst als
Schiedsrichter über den Raub der Rinder zu entscheiden: welche Genugtuung Theseus bestimmen
werde, der wolle er sich freiwillig unterwerfen. »Die einzige Genugtuung, die ich verlange«,
erwiderte Theseus mit leuchtendem Blicke, »ist die, daß du aus einem Feinde und Beschädiger mein
Freund und Kampfgenosse werdest!« Nun umarmten sich die beiden Helden und schwuren einander
treue Freundschaft zu.

Als hierauf Peirithoos die thessalische Fürstentochter Hippodameia, aus dem Geschlechte der
Lapithen, freite, lud er auch seinen Waffenbruder Theseus zu der Hochzeit. Die Lapithen, unter denen
die Festlichkeit gefeiert wurde, waren ein berühmter Stamm Thessaliens, rohe, zur Tiergestalt sich
neigende Bergmenschen, die ersten Sterblichen, welche Pferde bändigen lernten. Die Braut aber,
welche diesem Geschlechte entsproßt war, hatte nichts den Männern dieses Stammes Ähnliches. Sie
war holdselig von Gestalt, zarten jungfräulichen Antlitzes und so schön, daß den Peirithoos alle Gäste
um ihretwillen glückselig priesen. Sämtliche Fürsten Thessaliens waren bei dem Feste erschienen;
aber auch die Verwandten des Peirithoos, die Zentauren, fanden sich ein, die Halbmenschen, die von
dem Ungeheuer abstammten, das die Wolke, welche Ixion, der Vater des Peirithoos, anstatt der Hera
umarmt hatte, diesem geboren; daher sie auch alle zusammen die Wolkensöhne hießen. Sie waren die
beständigen Feinde der Lapithen. Diesmal aber hatte die Verwandtschaft mit dem Bräutigam sie den
alten Groll vergessen lassen und zu dem Freudenfeste herbeigelockt. Die festliche Hofburg des
Peirithoos erscholl von wirrem Getümmel; Brautlieder wurden gesungen, von Glut, Wein und Speisen
dampften die Gemächer. Der Palast faßte nicht alle die Gäste. Lapithen und Zentauren, in bunten
Reihen gemengt, saßen an geordneten Tischen in baumumschatteten Grotten zu Gaste.

Lange rauschte das Fest in ungestörter Fröhlichkeit. Da begann vom vielen Genusse des Weines das
Herz des Wildesten unter den Zentauren, Eurytion, zu rasen; und der Anblick der schönen Jungfrau
Hippodameia verführte ihn zu dem tollen Gedanken, dem Bräutigam seine Braut zu rauben. Niemand
wußte, wie es gekommen war, niemand hatte den Beginn der unsinnigen Tat bemerkt, aber auf einmal
sahen die Gäste den wütenden Eurytion, wie er die sich sträubende und hilferufende Hippodameia an
den Haaren gewaltsam auf dem Boden schleifte. Seine Untat war für die weinerhitzte Schar der
Zentauren ein Zeichen, gleiches zu wagen; und ehe die fremden Helden und Lapithen sich von ihren
Sitzen erhoben hatten, hielt schon jeder der Zentauren eins der thessalischen Mädchen, die am Hofe
des Königes dienten oder als Gäste bei der Hochzeit zugegen waren, mit rohen Händen als eine Beute
gefaßt. Die Hofburg und die Gärten glichen einer eroberten Stadt. Das Geschrei der Weiber hallte
durch das weite Haus. Schnell sprangen Freunde und Geschlechtsverwandte der Braut von ihren
Sitzen empor. »Welche Verblendung treibt dich, Eurytion«, rief Theseus, »den Peirithoos zu reizen,
während ich noch lebe, und so zwei Helden in einem zu kränken?« Mit diesem Worte drang er auf die
Stürmenden ein und entriß dem wütenden Räuber die Geraubte. Eurytion sprach nichts darauf, denn er



konnte seine Tat nicht verteidigen, sondern er hub seine Hand gegen Theseus auf und versetzte diesem
einen Schlag auf die Brust. Aber Theseus ergriff, da ihm keine Waffe zur Hand war, einen ehernen
Krug mit erhabener Arbeit, der zufällig neben ihm stand; diesen schmetterte er dem Gegner ins
Antlitz, daß er rücklings in den Sand fiel und Gehirn und Blut zugleich aus der Kopfwunde drang. »Zu
den Waffen!« scholl es jetzt von allen Seiten an den Zentaurentischen; zuerst flogen Becher, Flaschen
und Näpfe, dann entriß ein tempelräuberisches Untier die Weihgeschenke den benachbarten heiligen
Stätten; ein anderer riß die Lampe herab, die über dem Mahle voll Kerzen brannte, wieder ein
anderer focht mit einem Hirschgeweih, das an den Wänden der Grotte als Schmuck und Weihgeschenk
hing. Ein entsetzliches Gemetzel wurde unter den Lapithen angerichtet. Rhötos, der Schlimmste nach
Eurytion, ergriff die größte Brandfackel vom Altare und bohrte sie einem schon verwundeten
Lapithen wie ein Schwert in die klaffende Wunde, daß das Blut wie Eisen in der Esse zischte. Gegen
diesen jedoch hub der tapferste Lapithe, Dryas, einen im Feuer geglühten Pfahl und durchbohrte ihn
zwischen Nacken und Schulter. Der Fall dieses Zentauren tat dem Morden seiner rasenden Gesellen
Einhalt, und Dryas vergalt nun den Wütenden, indem er fünf hintereinander niederstreckte. Jetzt flog
auch der Speer des Helden Peirithoos und durchbohrte einen riesigen Zentauren, den Petraios, wie er
gerade einen Eichenstamm aus der Erde zu rütteln bemüht war, und damit zu kämpfen; sowie er den
Stamm eben umklammert hielt, heftete der Speer seine schwer atmende Brust ans knorrige
Eichenholz. Ein zweiter, Diktys, fiel von den Streichen des griechischen Helden und zerknickte im
Fallen eine mächtige Esche. Ein dritter wollte diesen rächen, wurde aber von Theseus mit einem
Eichpfahl zermalmt. Der schönste und jugendlichste unter den Zentauren war Kyllaros; goldfarben
sein langes Lockenhaar und sein Bart, sein Antlitz freundlich, Nacken, Schultern, Hände und Brust
wie vom Künstler geformt, auch der untere Teil seines Körpers, der Roßleib, war ohne Fehler, der
Rücken bequem zum Sitzen, die Brust hochgewölbt, die Farbe pechschwarz, nur Beine und Schweif
lichtfarbig. Er war mit seiner Geliebten, der schönen Zentaurin Hylonome, beim Fest erschienen, die
sich beim Mahle liebkosend an ihn lehnte und auch jetzt mit ihm vereint im wütenden Kampf an seiner
Seite focht. Diesen traf, von unbekannter Hand, eine Wunde ins Herz, daß er, zum Tode verwundet,
seiner Geliebten in die Arme sank. Hylonome pflegte seine sterbenden Glieder, küßte ihn und
versuchte vergebens, den entfliehenden Atem aufzuhalten. Als sie ihn verscheiden sah, zog sie ihm
den Wurfpfeil aus dem Herzen und stürzte sich darein.

Noch lange wütete der Kampf zwischen den Lapithen und den Zentauren fort, bis die letzteren ganz
unterlegen waren und nur Flucht und Nacht dem weitern Gemetzel sie entrückte. Jetzt blieb Peirithoos
im unbestrittenen Besitze seiner Braut, und Theseus verabschiedete sich am andere Morgen von
seinem Freunde. Der gemeinschaftliche Kampf hatte das frischgeknüpfte Band dieser Verbrüderung
schnell in einen unauflöslichen Knoten zusammengezogen.



Theseus und Phädra

Theseus stand jetzt auf dem Wendepunkte seines Glücks. Gerade ein Versuch, dasselbe nicht nur auf
Abenteuern zu suchen, sondern es sich an seinem eigenen Herde zu gründen, stürzte ihn in schwere
Drangsal. Als der Held in der Blüte seiner Taten und in den ersten Jünglingsjahren die Geliebte
seiner Jugend Ariadne ihrem Vater Minos aus Kreta entführte, wurde diese von ihrer kleinen
Schwester Phädra begleitet, welche nicht von ihr weichen wollte und, nachdem Ariadne von Bakchos
geraubt worden war, den Theseus nach Athen begleitete, weil sie nicht wagen durfte, zu ihrem
tyrannischen Vater zurückzukehren. Erst als ihr Vater gestorben war, ging das aufblühende Mädchen
in ihre Heimat Kreta zurück und erwuchs dort in dem Königshause ihres Bruders Deukalion, der als
der älteste Sohn des Königes Minos die Insel jetzt beherrschte, zu einer schönen und klugen Jungfrau
heran. Theseus, der nach dem Tode seiner Gemahlin Hippolyte lange Zeit unvermählt geblieben war,
hörte viel von ihren Reizen und hoffte, sie an Schönheit und Anmut seiner ersten Geliebten, ihrer
Schwester Ariadne, ähnlich zu finden; Deukalion, der neue König von Kreta, war auch dem Helden
nicht abhold und schloß, als Theseus von der blutigen Hochzeit seines thessalischen Freundes
zurückgekehrt war, ein Schutz-und-Trutz-Bündnis mit den Athenern. An ihn wandte sich nun Theseus
mit seiner Bitte, ihm die Schwester Phädra zur Gemahlin zu geben. Sie wurde ihm nicht versagt, und
bald führte der Sohn des Aigeus die Jungfrau aus Kreta heim, die wirklich von Gestalt und äußerer
Sitte der Geliebten seiner Jugend so ähnlich war, daß Theseus die Hoffnung seiner jungen Jahre im
späteren Mannesalter erfüllt glauben konnte. Damit zu seinem Glücke nichts fehlen konnte, gebar sie
in den ersten Jahren ihrer Ehe dem Könige zwei Söhne, den Akamas und den Demophoon. Aber
Phädra war nicht so gut und treu, als sie schön war. Ihr gefiel der junge Sohn des Königes,
Hippolytos, der ihres Alters war, besser als der greise Vater. Dieser Hippolytos war der einzige
Sohn, den die von Theseus entführte Amazone ihrem Gemahl geboren hatte. In früher Jugend hatte der
Vater den Knaben nach Trözen geschickt, um ihn bei den Brüdern seiner Mutter Aithra erziehen zu
lassen. Wie er erwachsen war, kam der schöne und züchtige Jüngling, der sein ganzes Leben der
reinen Göttin Artemis zu weihen beschlossen und noch keiner Frau ins Auge geschaut hatte, nach
Athen und Eleusis, um hier die Mysterien mitfeiern zu helfen. Da sah ihn Phädra zum ersten Male; sie
glaubte ihren Gatten verjüngt wiederzusehen, und seine schöne Gestalt und Unschuld entflammte ihr
Herz zu unreinen Wünschen; doch verschloß sie ihre verkehrte Leidenschaft noch in ihre Brust. Als
der Jüngling abgereist war, erbaute sie auf der Burg von Athen der Liebesgöttin einen Tempel, von
wo aus man nach Trözen blicken konnte und der später Tempel der Aphrodite Fernschauerin genannt
ward. Hier saß sie tagelang, den Blick auf das Meer gerichtet. Als endlich Theseus eine Reise nach
Trözen machte, seine dortigen Verwandten und den Sohn zu besuchen, begleitete ihn seine Gemahlin
dorthin und verweilte geraume Zeit daselbst. Auch hier kämpfte sie noch lange mit dem unlautern
Feuer in ihrer Brust, suchte die Einsamkeit und verweinte ihr Elend unter einem Myrtenbaume.
Endlich aber vertraute sie sich ihrer alten Amme, einem verschmitzten und ihrer Gebieterin in blinder
und törichter Liebe ergebenen Weibe an, die es bald über sich nahm, den Jüngling von der strafbaren
Leidenschaft seiner Stiefmutter zu unterrichten. Aber der unschuldige Hippolytos hörte ihren Bericht
mit Abscheu an, und sein Entsetzen stieg, als ihm die pflichtvergessene Stiefmutter sogar den Antrag
machen ließ, den eigenen Vater vom Throne zu stoßen und mit der Ehebrecherin Zepter und
Herrschaft zu teilen. In seinem Abscheu fluchte er allen Weibern und meinte schon durch das bloße
Anhören eines so schändlichen Vorschlags entweiht zu sein. Und weil Theseus gerade abwesend von
Trözen war – denn diesen Zeitpunkt hatte das treulose Weib erwählt –, so erklärte Hippolytos, auch
keinen Augenblick mit Phädra unter einem Dache verweilen zu wollen, und eilte, nachdem er die



Amme gebührend abgefertigt, ins Freie, um im Dienste seiner geliebten Herrin, der Göttin Artemis, in
den Wäldern zu jagen und so lange dem Königshause nicht wieder zu nahen, bis sein Vater
zurückgekehrt sein würde und er sein gepeinigtes Herz vor ihm ausschütten könnte.

Phädra vermochte die Abweisung ihrer verbrecherischen Anträge nicht zu überleben. Das
Bewußtsein ihres Frevels und die unerhörte Leidenschaft stritten sich in ihrer Brust; aber die Bosheit
gewann die Oberhand. Als Theseus zurückkehrte, fand er seine Gattin erhängt und in ihrer krampfhaft
zusammengeballten Rechten einen von ihr vor dem Tode abgefaßten Brief, in welchem geschrieben
stand: ›Hippolytos hat nach meiner Ehre getrachtet; seinen Nachstellungen zu entfliehen ist mir nur ein
Ausweg geblieben. Ich bin gestorben, ehe ich die Treue meinem Gatten verletzt habe.‹ Lange stand
Theseus vor Entsetzen und Abscheu wie eingewurzelt in der Erde. Endlich hub er seine Hände gen
Himmel und betete: »Vater Poseidon, der du mich stets geliebt hast wie dein leibliches Kind, du hast
mir einst drei Bitten freigegeben, die du mir erfüllen wollest und deine Gnade mir erzeigen
unweigerlich. Jetzt gemahne ich dich an dein Versprechen. Nur eine Bitte will ich erfüllt haben: Laß
meinem Sohn an diesem Tag die Sonne nicht mehr untergehen!« Kaum hatte er diesen Fluch
ausgesprochen, als auch Hippolytos, von der Jagd heimgekehrt und von der Rückkehr seines Vaters
unterrichtet, in den Palast einging und der Spur des Weheklagens nachgehend vor das Antlitz des
Vaters und die Leiche der Stiefmutter trat. Auf die Schmähungen des Vaters erwiderte der Sohn mit
sanfter Ruhe: »Vater, mein Gewissen ist rein. Ich weiß mich einer Untat nicht schuldig.« Aber
Theseus hielt ihm den Brief seiner Stiefmutter entgegen und verbannte ihn ungerichtet aus dem Lande.
Hippolytos rief seine Schutzgöttin, die jungfräuliche Artemis, zur Zeugin seiner Unschuld auf und
sagte seinem zweiten Heimatlande Trözen unter Seufzern und Tränen Lebewohl.

Noch am Abende desselben Tages suchte den König Theseus ein Eilbote auf und sprach, als er vor
ihn gestellt war: »Herr und König, dein Sohn Hippolytos sieht das Tageslicht nicht mehr!« Theseus
empfing diese Botschaft ganz kalt und sagte mit bitterem Lächeln: »Hat ihn ein Feind erschlagen,
dessen Weib er entehrt, wie er das Weib des Vaters entehren wollte?« »Nein, Herr!« erwiderte der
Bote. »Sein eigener Wagen und der Fluch deines Mundes haben ihn umgebracht!« »O Poseidon«,
sprach Theseus, die Hände dankend zum Himmel erhoben, »so hast du dich mir heute als ein rechter
Vater bezeigt und meine Bitte erhört! Aber sprich, Bote, wie hat mein Sohn geendet, wie hat meinen
Ehrenschänder die Keule der Vergeltung getroffen?« Der Bote fing an zu erzählen: »Wir Diener
striegelten am Meeresufer die Rosse unseres Herrn Hippolytos, als die Botschaft von seiner
Verbannung und bald er selbst kam, von einer Schar wehklagender Jugendfreunde begleitet, und uns
Rosse und Wagen zur Abfahrt zu rüsten befahl. Als alles bereit war, hub er die Hände gen Himmel
und betete: ›Zeus, mögest du mich vertilgen, wenn ich ein schlechter Mann war! Und möge, sei ich
nun tot oder lebendig, mein Vater erfahren, daß er mich ohne Fug entehrt!‹ Dann nahm er den
Rossestachel zur Hand, schwang sich auf den Wagen, ergriff die Zügel und fuhr, von uns Dienern
begleitet, auf dem Wege nach Argos und Epidaurien davon. Wir waren so ans öde Meergestade
gekommen, zu unserer Rechten die Flut, zur Linken von den Hügeln vorspringende Felsblöcke, als
wir plötzlich ein tiefes Geräusch vernahmen, unterirdischem Donner ähnlich. Die Rosse wurden
aufmerksam und spitzten ihr Ohr; wir alle sahen uns ängstlich um, woher der Schall käme. Als unser
Blick auf das Meer fiel, zeigte sich uns hier eine Welle, die turmhoch gen Himmel ragte und alle
Aussicht auf das weitere Ufer und den Isthmos uns benahm; der Wasserschwall ergoß sich bald mit
Schaum und Tosen über das Ufer, gerade auf den Pfad zu, den die Rosse gingen. Mit der tobenden
Welle zugleich aber spie die See ein Ungeheuer aus, einen riesenhaften Stier, von dessen Brüllen das
Ufer und die Felsen widerhallten. Dieser Anblick jagte den Pferden eine plötzliche Angst ein. Unser



Herr jedoch, ans Lenken der Rosse gewöhnt, zog den Zügel mit beiden Händen straff an und
gebrauchte desselben, wie ein geschickter Steuermann sein Ruder regiert. Aber die Rosse waren
läufig geworden, bissen in den Zaum und rannten dem Lenker ungehorsam davon. Aber wie sie nun
auf ebener Straße fortjagen wollten, vertrat ihnen das Seeungeheuer den Weg; bogen sie seitwärts zu
den Felsen um, so drängte es sie ganz hinüber, indem es den Rädern dicht zur Seite trabte. So geschah
es endlich, daß auf der andern Seite die Radfelgen auf die Felsen aufzusitzen kamen und dein
unglücklicher Sohn kopfüber herabgestürzt und mitsamt dem umgeworfenen Wagen von den Rossen,
die ohne Führer dahinstürmten, über Sand und Felsgestein geschleift wurde. Alles ging viel zu
schnell, als daß wir begleitenden Diener dem Herrn hätten zu Hilfe kommen können.
Halbzerschmettert hauchte er den Zuruf an seine sonst so gehorsamen Rosse und die Wehklage über
den Fluch seines Vaters in die Lüfte. Eine Felsecke entzog uns den Anblick. Das Meerungeheuer war
verschwunden, wie vom Boden eingeschlungen. Während nun die übrigen Diener atemlos die Spur
des Wagens verfolgten, bin ich hierhergeeilt, o König, das jammervolle Schicksal deines Sohnes dir
zu verkünden!«

Theseus starrte auf diesen Bericht lange sprachlos zu Boden. »Ich freue mich nicht über sein Unglück;
ich beklage es nicht«, sprach er endlich nachsinnend und in Zweifel vertieft. »Könnte ich ihn doch
lebend noch sehen, ihn befragen, mit ihm handeln über seine Schuld.« Diese Rede wurde durch das
Wehgeschrei einer alten Frau unterbrochen, die mit grauem, fliegendem Haar und zerrissenem
Gewande herbeieilend die Reihen der Dienerschaft trennte und dem Könige Theseus sich zu Füßen
warf. Es war die greise Amme der Königin Phädra, die auf das Gerücht von Hippolytos’
jämmerlichem Untergange, von ihrem Gewissen gefoltert, nicht länger schweigen konnte und unter
Tränen und Geschrei die Unschuld des Jünglings und die Schuld ihrer Gebieterin dem König
offenbarte. Ehe der unglückliche Vater recht zur Besinnung kommen konnte, wurde auf einer
Tragbahre von wehklagenden Dienern sein Sohn Hippolytos, zerschmettert, aber noch atmend, in den
Palast und vor seine Augen getragen. Theseus warf sich reumütig und verzweifelnd über den
Sterbenden, der seine letzten Lebensgeister zusammenraffte und an die Umstehenden die Frage
richtete: »Ist meine Unschuld erkannt?« Ein Wink der Nächststehenden gab ihm diesen Trost.
»Unglückseliger getäuschter Vater«, sprach der sterbende Jüngling, »ich vergebe dir!« und verschied.

Er wurde von Theseus unter denselben Myrtenbaum begraben, unter welchem einst Phädra mit ihrer
Liebe gekämpft und dessen Blätter sie oft, in der Verzweiflung an den Ästen zerrend, zerrissen hatte
und wo nun, als an ihrem Lieblingsplatz, auch ihre Leiche beigesetzt war; denn der König wollte
seine Gemahlin im Tode nicht entehren.



Theseus auf Frauenraub

Durch die Verbindung mit dem jungen Helden Peirithoos erwachte in dem verlassenen und alternden
Theseus die Lust zu kühnen und selbst mutwilligen Abenteuern wieder. Dem Peirithoos war seine
Gattin Hippodameia nach kurzem Besitze gestorben, und da auch Theseus jetzt ehelos war, so gingen
beide auf Frauenraub aus. Damals war die nachher so berühmt gewordene Helena, die Tochter des
Zeus und der Leda, die in dem Palaste ihres Stiefvaters Tyndareos zu Sparta aufwuchs, noch sehr
jung. Aber sie war schon die schönste Jungfrau ihrer Zeit, und ihre Anmut fing an, in ganz
Griechenland bekanntzuwerden. Diese sahen Theseus und Peirithoos, als sie auf dem genannten
Raubzuge nach Sparta kamen, in einem Tempel der Artemis tanzen. Beide wurden von Liebe zu ihr
entzündet. Sie raubten die Fürstin in ihrem Übermut aus dem Heiligtum und brachten sie zuerst nach
Tegea in Arkadien. Hier warfen sie das Los über dieselbe, und einer versprach dem andern
brüderlich, ihm, wenn das Los ihn verfehle, zum Raub einer andern Schönheit behilflich zu sein. Das
Los teilte die Beute dem Theseus zu, und nun brachte dieser die Jungfrau nach Aphidnai im attischen
Gebiete, übergab sie dort seiner Mutter Aithra und stellte sie unter den Schutz seines Freundes.
Darauf zog Theseus weiter mit seinem Waffenbruder und beide sannen auf eine herkulische Tat.
Peirithoos entschloß sich nämlich, die Gemahlin Plutos, Persephone, der Unterwelt zu entführen und
sich durch ihren Besitz für den Verlust Helenas zu entschädigen. Daß ihnen dieser Versuch
mißglückte und sie von Pluto zu ewigem Sitzen in der Unterwelt verdammt wurden, daß Herakles, der
beide befreien wollte, nur den Theseus aus dem Hades erretten konnte, ist schon erzählt worden.
Während nun Theseus auf diesem unglücklichen Zuge abwesend war und in der Unterwelt gefangen
saß, machten sich die Brüder Helenas, Kastor und Pollux, auf und rückten in Attika ein, um ihre
Schwester Helena zu befreien. Indessen verübten sie anfangs keine Feindseligkeiten im Lande,
sondern kamen friedlich nach Athen und forderten hier die Zurückgabe Helenas. Als aber die Leute in
der Stadt antworteten, daß sie weder die junge Fürstin bei sich hätten noch wüßten, wo Theseus sie
zurückgelassen, wurden sie zornig und schickten sich, mit den sie begleitenden Scharen, zum
wirklichen Kriege an. Jetzt erschraken die Athener, und einer aus ihrer Mitte, mit Namen Akademos,
der das Geheimnis des Theseus auf irgendeine Art erfahren hatte, entdeckte den Brüdern, daß der Ort,
wo sie verborgen gehalten werde, Aphidnai sei. Vor diese Stadt rückten nun Kastor und Pollux,
siegten in einer Schlacht und eroberten den Platz mit Sturm.

Zu Athen hatte sich inzwischen auch anderes begeben, was für Theseus ungünstig war. Menestheus,
der Sohn des Peteos, ein Urenkel des Erechtheus, hatte sich als Volksführer und Schmeichler der
Menge um den leerstehenden Thron beworben und auch die Vornehmen aufgewiegelt, indem er ihnen
vorstellte, wie der König sie dadurch, daß er sie von ihren Landsitzen in die Stadt hereingezogen, zu
Untertanen und Sklaven gemacht habe. Dem Volk aber hielt er vor, wie es, dem Traume der Freiheit
zulieb, seine ländlichen Heiligtümer und Götter habe verlassen müssen und, statt von vielen guten
einheimischen Herren abhängig zu sein, einem Fremdling und Despoten diene. Wie nun die Nachricht,
Aphidnai sei von den Tyndariden genommen, Athen mit Schrecken erfüllte, da benützte Menestheus
auch diese Stimmung des Volkes. Er bewog die Bürger, den Söhnen des Tyndareos, welche die
Jungfrau Helena, ihren Wächtern entrissen, mit sich führten, die Stadt zu öffnen und sie freundlich zu
empfangen, da dieselben nur gegen Theseus, als den Räuber des Mädchens, Krieg führten. Und
tatsächlich zeigte sich, daß Menestheus wahr gesprochen hatte: denn obgleich sie durch offene Tore
in Athen einzogen und alles dort in ihrer Gewalt war, so taten sie doch niemand etwas zuleide,
verlangten vielmehr nur, wie andere vornehme Athener und Verwandte des Herakles, in den



Geheimdienst der eleusinischen Mysterien aufgenommen zu werden, und zogen dann mit ihrer
geretteten Helena, von den Bürgern, die sie liebten und ehrten, zur Stadt hinausgeleitet, wieder in ihre
Heimat.



Theseus’ Ende

Inzwischen war Theseus, von Herakles befreit, aus dem Hades zurückgekehrt. Ruhe war ihm auch
jetzt nicht auf dem Thron beschieden; denn als er das Ruder das Staates wieder ergriff, brachen
Empörungen gegen ihn aus, an deren Spitze immer Menestheus stand, welcher hinter sich die Partei
der Edeln hatte, die immer noch von Pallas, seinem Oheime, und dessen besiegten und erschlagenen
Söhnen sich die Pallantiden nannten. Diejenigen, welche ihn vorher gehaßt hatten, verlernten
allmählich auch die Furcht vor ihm, und das gemeine Volk hatte Menestheus so verwöhnt, daß es,
anstatt zu gehorchen, immer nur geschmeichelt werden wollte. Anfänglich versuchte nun Theseus
gewaltsame Mittel; als aber aufwieglerische Umtriebe und offene Widersetzlichkeit alle seine
Bemühungen vereitelten, da beschloß der unglückliche König, seine unbotmäßige Stadt freiwillig zu
verlassen, nachdem er schon vorher seine Söhne Akamas und Demophoon heimlich nach Euböa zu
dem Fürsten Elephenor geflüchtet hatte. In einem Flecken von Attika, Gargettos genannt, sprach er
feierliche Verwünschungen gegen die Athener aus, da, wo man noch lange nachher das
Verwünschungsfeld zeigte; dann schüttelte er den Staub von seinen Füßen und schiffte sich nach
Skyros ein. Die Einwohner dieser Insel hielt er für seine besonderen Freunde, denn der König besaß
darauf ansehnliche Güter, die er von seinem Vater geerbt hatte.

Damals war Lykomedes Beherrscher von Skyros. Zu diesem ging Theseus und bat sich von ihm seine
Güter aus, um auf denselben seinen Sitz zu nehmen. Aber das Geschick hatte ihn einen schlimmen
Weg geführt. Lykomedes, sei es, daß er den großen Ruf des Mannes fürchtete, sei’s, daß er mit
Menestheus in geheimem Einverständnisse war, dachte darauf, wie er den in seine Hände gegebenen
Gast, ohne Aufsehen zu erregen, aus dem Wege räumen könnte. Er führte ihn deswegen auf den
höchsten Felsengipfel der Insel, der schroff in das Land hinaussprang. Er wollte ihn, war sein
Vorgeben, die schönen Güter, die sein Vater auf dem Eilande besessen hatte, mit einem Blick
überschauen lassen. Theseus, oben angekommen, ließ seine Augen freudig über die herrlichen
Gefilde streifen: da gab ihm der treulose Fürst einen Stoß von hinten, daß er über die Felsen
hinabstürzte und nur sein zerschmetterter Leichnam in der Tiefe ankam.

Zu Athen war Theseus von dem undankbaren Volke bald vergessen, und Menestheus regierte, als
wenn er den Thron von vielen Ahnen ererbt hätte. Die Söhne des Theseus zogen mit dem Helden
Elephenor als gemeine Krieger vor Troja. Erst als dort Menestheus gefallen war, kehrten sie nach
Athen zurück und brachten das Zepter des Königtums wieder in ihre eigne Hand.

Viele Jahrhunderte später sollte es kommen, daß die Athener Theseus als ihren Heros verehrten; als
sie nämlich bei Marathon die schwere Schlacht gegen die Perser schlugen, da stieg der alte Recke aus
dem Grabe, um gerüstet mit seinen alten Waffen, an der Spitze seines Volkes, gegen die Barbaren zu
kämpfen. Darum befahl das Orakel von Delphi den Athenern, des Theseus Gebeine zu holen und
ehrenvoll zu bestatten. Aber wo sollten sie dieselben suchen? Und wenn sie auch auf der Insel Skyros
das Grab gefunden hätten, wie sollten sie seine Überreste aus den Händen roher und den Fremden
unzugänglicher Barbaren erlosen? Da geschah es, daß der berühmte Athener Kimon, der Sohn des
Miltiades, auf einem neuen Feldzuge die Insel Skyros eroberte. Während er nun mit großem Eifer das
Grab des Nationalheros aufsuchte, bemerkte er über einem Hügel einen Adler schwebend. Er machte
halt an dieser Stelle und sah bald, wie der Vogel herabschoß und die Erde des Grabhügels mit seinen
Krallen aufscharrte. Kimon erblickte in diesem Zeichen eine göttliche Fügung, ließ nachgraben und
fand tief in der Erde den Sarg eines großen Leichnams, daneben eine eherne Lanze und ein Schwert.
Er und seine Begleiter zweifelten nicht daran, des Theseus Gebeine gefunden zu haben. Die heiligen



Überreste wurden von Kimon auf ein schönes Kriegsschiff mit drei Ruderbänken gebracht und in
Athen mit Jubel, unter glänzenden Aufzügen und Opfern empfangen. Es war, als ob Theseus selbst in
die Stadt zurückkehrte. So bezahlten nach Jahrhunderten die Nachkommen dem Begründer der
Freiheit und Bürgerverfassung Athens den Dank, den ihm eine schnöde Mitwelt schuldig geblieben
war.



Die Sage von Ödipus

Des Ödipus Geburt, Jugend, Flucht, Vatermord

Laïos, Sohn des Labdakos, aus dem Stamme des Kadmos, war König von Theben und lebte mit
Iokaste, der Tochter eines vornehmen Thebaners, Menökeus, lange in kinderloser Ehe. Da ihn nun
sehnlich nach einem Erben verlangte und er darüber den delphischen Apoll um Aufschluß befragte,
wurde ihm ein Orakelspruch des folgenden Inhalts zuteil: »Laïos, Sohn des Labdakos! Du begehrest
Kindersegen. Wohl, dir soll ein Sohn gewährt werden. Aber wisse, daß dir vom Geschicke verhängt
ist, durch die Hand deines eigenen Kindes das Leben zu verlieren. Dies ist das Gebot von Zeus, dem
Kroniden, der den Fluch des Pelops, dem du einst den Sohn geraubt, erhört hat.« Laïos war nämlich
in seiner Jugend landesflüchtig und im Peloponnese am Hofe des Königs als Gast aufgenommen
worden. Er hatte aber seinem Wohltäter mit Undank gelohnt und Chrysippos, den schönen Sohn des
Pelops, auf den nemäischen Spielen entführt. Dieser Schuld sich bewußt, glaubte Laïos dem Orakel
und lebte lange von seiner Gattin getrennt. Doch führte die herzliche Liebe, mit welcher sie einander
zugetan waren, trotz der Warnung des Schicksals beide wieder zusammen, und Iokaste gebar endlich
ihrem Gemahl einen Sohn. Als das Kind zur Welt gekommen war, fiel den Eltern der Orakelspruch
wieder ein, und um dem Spruche des Gottes auszuweichen, ließen sie den neugebornen Knaben nach
drei Tagen mit durchstochenen und zusammengebundenen Füßen in das wilde Gebirge Kithairon
werfen. Aber der Hirte, welcher den grausamen Auftrag erhalten hatte, empfand Mitleid mit dem
unschuldigen Kinde und übergab es einem andern Hirten, der in demselben Gebirge die Herden des
Königs Polybos von Korinth weidete. Dann kehrte er wieder heim und stellte sich vor dem Könige
und seiner Gemahlin Iokaste, als hätte er den Auftrag erfüllt. Diese glaubten das Kind verschmachtet
oder von wilden Tieren zerrissen und die Erfüllung des Orakelspruchs dadurch unmöglich gemacht.
Sie beruhigten ihr Gewissen mit dem Gedanken, daß sie durch die Aufopferung des Kindes dasselbe
vor Vatermord behütet hätten, und lebten jetzt erst recht mit erleichtertem Herzen.

Der Hirte des Polybos löste indessen dem Kinde, das ihm, ohne daß er wußte, woher es kam,
übergeben worden war, die ganz durchbohrten Fersen der Füße und nannte ihn von seinen Wunden
Ödipus, das heißt Schwellfuß. So brachte er ihn nach Korinth zu seinem Herrn, dem Könige Polybos.
Dieser erbarmte sich des Findlings, übergab ihn seiner Gemahlin Merope und zog ihn als seinen
eigenen Sohn auf, für den er auch am Hofe und im ganzen Lande galt. Zum Jünglinge herangereift,
wurde er dort stets für den höchsten Bürger gehalten und lebte selbst in der glücklichen Überzeugung,
Sohn und Erbe des Königs Polybos zu sein, der keine anderen Kinder hatte. Da ereignete sich ein
Zufall, der ihn aus dieser Zuversicht plötzlich in den Abgrund der Zweifel stürzte. Ein Korinther, der
ihm schon längere Zeit aus Neid abhold war, rief an einem Festmahle, von Wein überfüllt, dem ihm
gegenübergelagerten Ödipus zu, er sei seines Vaters echter Sohn nicht. Von diesem Vorwurfe schwer
getroffen, konnte der Jüngling das Ende des Mahles kaum erwarten; doch verschloß er seinen Zweifel
selbigen Tag noch kämpfend in der Brust. Am andern Morgen aber trat er vor seine beiden Eltern, die
freilich nur seine Pflegeeltern waren, und verlangte von ihnen Auskunft. Polybos und seine Gattin
waren über den Schmäher, dem diese Rede entfallen war, sehr aufgebracht und suchten ihrem Sohn
seine Zweifel auszureden, ohne ihm jedoch dieselben durch eine runde Antwort zu heben. Die Liebe,
die er in ihrer Äußerung erkannte, war ihm zwar sehr erquicklich, aber jenes Mißtrauen nagte doch
seitdem an seinem Herzen, denn die Worte seines Feindes waren zu tief eingedrungen. Endlich griff
er heimlich zum Wanderstabe, und ohne seinen Eltern eine Wort zu sagen, suchte er das Orakel zu



Delphi auf und hoffte, von ihm eine Widerlegung der ehrenrührigen Beschuldigung zu vernehmen.
Aber Phöbos Apollo würdigte ihn dort keiner Antwort auf seine Frage, sondern deckte ihm nur ein
neues, weit grauenvolleres Unglück, das ihm drohte, auf. »Du wirst«, sprach das Orakel, »deines
eigenen Vaters Leib ermorden, deine Mutter heiraten und den Menschen eine Nachkommenschaft von
verabscheuungswürdiger Art zeigen.« Als Ödipus dieses vernommen hatte, ergriff ihn
unaussprechliche Angst, und da ihm sein Herz doch immer noch sagte, daß so liebevolle Eltern wie
Polybos und Merope seine rechten Eltern sein müßten, so wagte er es nicht, in seine Heimat
zurückzukehren, aus Furcht, er möchte, vom Verhängnisse getrieben, Hand an seinen geliebten Vater
Polybos legen und, von den Göttern mit unwiderstehlichem Wahnsinne geschlagen, ein verruchtes
Ehebündnis mit seiner Mutter Merope eingehen. Von Delphi aufbrechend, schlug er den Weg nach
Böotien ein. Er befand sich noch auf der Straße zwischen Delphi und der Stadt Daulia, als er, an
einen Kreuzweg gelangt, einen Wagen sich entgegenkommen sah, auf dem ein ihm unbekannter alter
Mann mit einem Herolde, einem Wagenlenker und zwei Dienern saß. Der Rosselenker, zusamt dem
Alten, trieb den Fußgänger, der ihnen in den schmalen Pfad gekommen war, ungestüm aus dem Wege;
Ödipus, von Natur jähzornig, versetzte dem trotzigen Wagenführer einen Schlag. Der Greis aber, wie
er den Jüngling so keck auf den Wagen anschreiten sah, zielte scharf mit seinem doppelten
Stachelstabe, den er zur Hand hatte, und versetzte ihm einen schweren Streich auf den Scheitel. Jetzt
war Ödipus außer sich gebracht: zum erstenmal bediente er sich der Heldenstärke, die ihm die Götter
verliehen hatten, erhub seinen Reisestock und stieß den Alten, daß er sich schnell rücklings vom
Wagensitze herabwälzte. Ein Handgemenge entstand; Ödipus mußte sich gegen ihrer drei seines
Lebens erwehren; aber seine Jugendstärke siegte, er erschlug sie alle, bis auf einen, der entrann, und
zog davon.

Ihm kam keine Ahnung in seine Seele, daß er etwas anderes getan als aus Notwehr sich an einem
gemeinen Phokier oder Böotier mit seinen Knechten, die ihm samt demselben ans Leben wollten,
gerächt habe. Denn der Greis, der ihm begegnet, trug kein Zeichen höherer Würde an sich. Aber der
Gemordete war Laïos, König von Theben, der Vater des Mörders, gewesen, der auf einer Reise nach
dem pythischen Orakel dieses Weges zog; und also war die gedoppelte Weissagung, die Vater und
Sohn erhalten und der sie beide entgehen wollten, an beiden vom Geschick erfüllt worden. Ein Mann
aus Platäa, mit Namen Damasistratos, fand die Leichen der Erschlagenen am Kreuzwege liegen,
erbarmte sich ihrer und begrub sie. Ihr Denkmal aus angehäuften Steinen mitten im Kreuzwege sah
nach vielen hundert Jahren noch der Wanderer.



Ödipus in Theben, heiratet seine Mutter

Nicht lange Zeit, nachdem dieses geschehen, war vor den Toren der Stadt Theben in Böotien die
Sphinx erschienen, ein geflügeltes Ungeheuer, vorn wie eine Jungfrau, hinten wie ein Löwe gestaltet.
Sie war eine Tochter des Typhon und der Echidna, der schlangengestalteten Nymphe, der fruchtbaren
Mutter vieler Ungeheuer, und eine Schwester des Höllenhundes Kerberos, der Hyder von Lerna und
der feuerspeienden Chimära. Dieses Ungeheuer hatte sich auf einen Felsen gelagert und legte dort den
Bewohnern von Theben allerlei Rätsel vor, die sie von den Musen erlernt hatte. Erfolgte die
Auflösung nicht, so ergriff sie denjenigen, der es übernommen hatte, das Rätsel zu lösen, zerriß ihn
und fraß ihn auf. Dieser Jammer kam über die Stadt, als sie eben um ihren König trauerte, der –
niemand wußte, von wem – auf einer Reise erschlagen worden war und an dessen Stelle Kreon,
Bruder der Königin Iokaste, die Zügel der Herrschaft ergriffen hatte. Zuletzt kam es, daß dieses
Kreon eigener Sohn, dem die Sphinx auch ein Rätsel aufgegeben und der es nicht gelöst hatte,
ergriffen und verschlungen worden war. Diese Not bewog den Fürsten Kreon, öffentlich
bekanntzumachen, daß demjenigen, der die Stadt von der Würgerin befreien würde, das Reich und
seine Schwester Iokaste als Gemahlin zuteil werden sollte. Eben als jene Bekanntmachung öffentlich
verkündigt wurde, betrat Ödipus an seinem Wanderstabe die Stadt Theben. Die Gefahr wie ihr Preis
reizten ihn, zumal da er das Leben wegen der drohenden Weissagung, die über ihm schwebte, nicht
hoch anschlug. Er begab sich daher nach dem Felsen, auf dem die Sphinx ihren Sitz genommen hatte,
und ließ sich von ihr ein Rätsel vorlegen. Das Ungeheuer gedachte dem kühnen Fremdling ein recht
unauflösliches aufzugeben, und ihr Spruch lautete also: »Es ist am Morgen vierfüßig, am Mittag
zweifüßig, am Abend dreifüßig. Von allen Geschöpfen wechselt es allein mit der Zahl seiner Füße;
aber eben wenn es die meisten Füße bewegt, sind Kraft und Schnelligkeit seiner Glieder ihm am
geringsten.« Ödipus lächelte, als er das Rätsel vernahm, das ihm selbst gar nicht schwierig erschien.
»Dein Rätsel ist der Mensch«, sagte er, »der am Morgen seines Lebens, solang er ein schwaches und
kraftloses Kind ist, auf seinen zween Füßen und seinen zwo Händen geht; ist er erstarkt, so geht er am
Mittage seines Lebens nur auf den zween Füßen; ist er endlich am Lebensabend als ein Greis
angekommen und der Stütze bedürftig geworden, so nimmt er den Stab als dritten Fuß zu Hilfe.« Das
Rätsel war glücklich gelöst, und aus Scham und Verzweiflung stürzte sich die Sphinx selbst vom
Felsen und zu Tode. Ödipus trug zum Lohne das Königreich von Theben und die Hand der Witwe,
welche seine eigene Mutter war, davon. Iokaste gebar ihm nach und nach vier Kinder, zuerst die
männlichen Zwillinge Eteokles und Polyneikes, dann zwei Töchter, die ältere Antigone, die jüngere
Ismene. Aber diese vier waren zugleich seine Kinder und seine Geschwister.



Die Entdeckung

Lange Zeit schlief das grauenhafte Geheimnis, und Ödipus, bei manchen Gemütsfehlern ein guter und
gerechter König, herrschte glücklich und geliebt an Iokastes Seite über Theben. Endlich aber sandten
die Götter eine Pest in das Land, die unter dem Volke grausam zu wüten begann und gegen welche
kein Heilmittel fruchten wollte. Die Thebaner suchten gegen das fürchterliche Übel, in welchem sie
eine von den Göttern gesandte Geißel erblickten, Schutz bei ihrem Herrscher, den sie für einen
Günstling des Himmels hielten. Männer und Frauen, Greise und Kinder, die Priester mit Ölzweigen
an ihrer Spitze, erschienen vor dem königlichen Palaste, setzten sich um und auf die Stufen des Altars,
der vor demselben stand, und harrten auf die Erscheinung ihres Gebieters. Als Ödipus, durch den
Zusammenlauf herausgerufen, aus seiner Königsburg trat und nach der Ursache fragte, warum die
ganze Stadt von Opferrauch und Klagelaut erfüllt sei, antwortete ihm im Namen aller der älteste
Priester: »Du siehest selbst, o Herr, welches Elend auf uns lastet: Triften und Felder versengt
unerträgliche Hitze; in unsern Häusern wütet die verzehrende Seuche; umsonst strebt die Stadt aus den
blutigen Wogen des Verderbens ihr Haupt emporzutauchen. In dieser Not nehmen wir unsere Zuflucht
zu dir, geliebter Herrscher. Du hast uns schon einmal von dem tödlichen Zins erlöst, mit welchem uns
die grimmige Rätselsängerin zehntete. Gewiß ist solches nicht ohne Götterhilfe geschehen. Und darum
vertrauen wir auf dich, daß du, sei es bei Göttern oder Menschen, uns auch diesmal Hilfe finden
werdest.« »Arme Kinder«, erwiderte Ödipus, »wohl ist mir die Ursache eures Flehens bekannt. Ich
weiß, daß ihr kranket; aber niemand krankt im Herzen so wie ich. Denn mein Gemüt beseufzt nicht nur
einzelne, sondern die ganze Stadt. Darum erwecket ihr mich nicht wie einen Entschlummerten aus
dem Schlafe, sondern hin und her habe ich im Geiste nach Rettungsmitteln geforscht, und endlich
glaube ich eines gefunden zu haben. Denn mein eigener Schwager Kreon ist von mir zum pythischen
Apollo nach Delphi abgesandt worden, daß er frage, welch Werk oder welche Tat die Stadt befreien
kann.«

Noch sprach der König, als auch Kreon unter die Menge trat und den Bescheid des Orakels dem
Könige vor den Ohren des Volkes mitteilte. Dieser lautete freilich nicht tröstlich: »Der Gott befahl,
einen Frevel, den das Land beherberge, hinauszuwerfen und nicht das zu pflegen, was keine
Säuberung zu sühnen vermöge. Denn der Mord des Königes Laïos laste als eine schwere Blutschuld
auf dem Lande.« Ödipus, ganz ohne Ahnung, daß jener von ihm erschlagene Greis derselbe sei, um
dessen willen der Zorn der Götter sein Volk heimsuche, ließ sich die Ermordung des Königs
erzählen, und noch immer blieb sein Geist mit Blindheit geschlagen. Er erklärte sich berufen, für
jenen Toten Sorge zu tragen, und entließ das versammelte Volk. Sodann ließ er ins ganze Land die
Verkündigung ausgehen, wem irgendeine Kunde von dem Mörder des Laïos geworden wäre, der
sollte alles anzeigen; auch wer in fremdem Lande darum wüßte, dem sollte für seine Angabe der Lohn
und Dank der Stadt zuteil werden. Der dagegen, der für einen Freund besorgt schweigen und die
Schuld der Mitwissenschaft von sich abwälzen wollte, der sollte von allem Götterdienst, vom
Opfermahle, ja von Umgang und Unterredung mit seinen Mitbürgern ausgeschlossen werden. Den
Täter selbst endlich verfluchte er unter schauerlichen Beteurungen, wünschte ihm Not und Plage durch
das ganze Leben an und zuletzt das Verderben. Und das sollte ihm widerfahren, selbst wenn er am
Herde des Königes verborgen lebte. Zu allem dem sandte er zwei Boten an den blinden Seher
Tiresias, der an Einsicht und Blick ins Verborgene fast dem wahrsagenden Apollo selber gleichkam.
Dieser erschien auch bald, von der Hand eines leitenden Knaben geführt, vor dem Könige und in der
Volksversammlung. Ödipus trug ihm die Sorge vor, die ihn und das ganze Land quäle. Er bat ihn,



seine Seherkunst anzuwenden, um ihnen auf die Spur des Mordes zu verhelfen.

Aber Tiresias brach in einen Wehruf aus und sprach, indem er seine Hände abwehrend gegen den
König ausstreckte: »Entsetzlich ist das Wissen, das dem Wissenden nur Unheil bringt! Laß mich
heimkehren, König; trag du das Deine und laß mich das Meine tragen!« Ödipus drang jetzt um so mehr
in den Seher; und das Volk, das ihn umringte, warf sich flehend vor ihm auf die Knie. Als er aber
auch so keine weitern Aufschlüsse geben zu wollen bereit war, da entbrannte der Jähzorn des Königs
Ödipus, und er schalt den Tiresias als Mitwisser oder gar Fausthelfer bei der Ermordung des Laïos.
Ja, nur des Sehers Blindheit halte ihn ab, diesem allein die Untat zuzutrauen. Diese Beschuldigung
löste dem blinden Propheten die Zunge. »Ödipus«, sprach er, »gehorche deiner eigenen
Verkündigung. Rede mich nicht, rede keinen aus dem Volke fürder an. Denn du selbst bist der Greuel,
der diese Stadt besudelt! Ja, du bist der Königsmörder, du bist derjenige, der mit dem Teuersten in
fluchwürdigem Verhältnisse lebt.«

Ödipus war nun einmal verblendet: er schalt den Seher einen Zauberer, einen ränkevollen Gaukler; er
warf Verdacht auch auf seinen Schwager Kreon und beschuldigte beide der Verschwörung gegen den
Thron, von welchem sie durch ihre Lügengespinste ihn, den Erretter der Stadt, stürzen wollten. Aber
nur noch näher bezeichnete ihn jetzt Tiresias als Vatermörder und Gatten der Mutter, weissagte ihm
sein nahe bevorstehendes Elend und entfernte sich zürnend an der Hand seines kleinen Führers. Auf
die Beschuldigung des Königes war indessen auch der Fürst Kreon herbeigeeilt, und es hatte sich ein
heftiger Wortwechsel zwischen beiden entsponnen, den Iokaste, die sich zwischen die Streitenden
warf, vergeblich zu beschwichtigen suchte. Kreon schied unversöhnt und im Zorn von seinem
Schwager.

Noch blinder als der König selbst war seine Gemahlin Iokaste. Sie hatte kaum aus dem Munde des
Gatten erfahren, daß Tiresias ihn den Mörder des Laïos genannt, als sie in laute Verwünschungen
gegen Seher und Seherweisheit ausbrach.«Sieh nur, Gemahl«, rief sie, »wie wenig die Seher wissen;
sieh es an einem Beispiel! Mein erster Gatte Laïos hatte auch einst ein Orakel erhalten, daß er durch
Sohneshand sterben werde. Nun erschlug aber jenen eine Räuberschar am Kreuzweg, und unser
einziger Sohn wurde, an den Füßen gebunden, ins öde Gebirge geworfen und nicht über drei Tage alt.
So erfüllen sich die Sprüche der Seher!« Diese Worte, die die Königin mit Hohnlachen sprach,
machten auf Ödipus einen ganz andern Eindruck, als sie erwartet hatte. »Am Kreuzweg«, fragte er in
höchster Gemütsangst, »ist Laïos gefallen? O sprich, wie war seine Gestalt, sein Alter?« »Er war
groß«, antwortete Iokaste, ohne die Aufregung ihres Gatten zu begreifen, »die ersten Greisenlocken
schmückten sein Haupt; er war dir selbst, mein Gemahl, von Gestalt und Ansehen gar nicht
unähnlich.« »Tiresias ist nicht blind, Tiresias ist sehend!« rief jetzt entsetzenvoll Ödipus, dem die
Nacht seines Geistes auf einmal, wie durch einen Blitzstrahl, erleuchtet ward. Doch trieb ihn das
Gräßliche selber, weiter danach zu forschen, als müßten auf seine Fragen Antworten kommen, welche
die schreckliche Entdeckung auf einmal als Irrtum darstellten. Aber alle Umstände trafen zusammen,
und zuletzt erfuhr er, daß ein entronnener Diener den ganzen Mord gemeldet habe. Dieser Knecht aber
habe, sowie er den Ödipus auf dem Throne sah, flehentlich gebeten, ihn so weit als möglich von der
Stadt weg auf die Weiden des Königes zu schicken. Ödipus begehrte ihn zu sehen, und der Sklave
wurde vom Lande hereinbeschieden. Ehe er jedoch noch ankam, erschien ein Bote aus Korinth,
meldete dem Ödipus den Tod seines Vaters Polybos und rief ihn auf den erledigten Thron des Landes.

Bei dieser Botschaft sprach die Königin abermals triumphierend: »Hohe Göttersprüche, wo seid ihr?
Der Vater, den Ödipus umbringen sollte, ist sanft an Altersschwäche verschieden!« Anders wirkte die



Nachricht auf den frömmeren König Ödipus, der, obgleich er noch immer gerne geneigt war, den
Polybos für seinen Vater zu halten, es doch nicht begreifen konnte, wie ein Orakel unerfüllt bleiben
sollte. Auch wollte er nicht nach Korinth gehen, weil seine Mutter Merope dort noch lebte und der
andere Teil des Orakels, seine Heirat mit der Mutter, immer noch erfüllt werden konnte. Diesen
Zweifel benahm ihm freilich der Bote bald. Er war derselbe Mann, der vor vielen Jahren das
neugeborne Kind von einem Diener des Laïos auf dem Berge Kithairon empfangen und ihm die
durchbohrten und gebundenen Fersen gelöst hatte. Er bewies dem Könige leicht, daß er nur ein
Pflegesohn, wiewohl Erbe des Königes Polybos von Korinth sei. Ein dunkler Trieb nach Wahrheit
ließ den Ödipus nach jenem Diener des Laïos verlangen, der ihn als Kind dem Korinther übergeben
hatte. Von seinem Gesinde erfuhr er, daß dies derselbe Hirte sei, der, von dem Morde des Laïos
entronnen, jetzt an der Grenze das Vieh des Königes weide.

Als Iokaste solches hörte, verließ sie ihren Gemahl und das versammelte Volk mit einem lauten
Wehruf. Ödipus, der sein Auge absichtlich mit Nacht zu bedecken suchte, mißdeutete ihre Entfernung.
»Gewiß befürchtet sie«, sprach er zu dem Volke, »als ein Weib voll Hochmut, die Entdeckung, daß
ich unedlen Stammes sei. Ich aber halte mich für einen Sohn des Glückes und schäme mich dieser
Abkunft nicht!« Jetzt erschien der greise Hirte, der aus der Ferne herbeigeholt worden war und von
dem Korinther sogleich als derjenige erkannt wurde, der ihm einst den Knaben auf dem Kithairon
übergeben hatte. Der alte Hirt aber war ganz blaß vor Schrecken und wollte alles leugnen; nur auf die
zornigen Drohungen des Ödipus, der ihn mit Stricken zu binden befahl, sagte er endlich die Wahrheit:
wie Ödipus der Sohn des Laïos und der Iokaste sei, wie der furchtbare Götterspruch, daß er den
Vater ermorden werde, ihn in seine Hände geliefert, er aber ihn aus Mitleid erhalten habe.



Iokaste und Ödipus strafen sich

Aller Zweifel war nun gehoben und das Entsetzliche enthüllt. Mit einem wahnsinnigen Schrei stürzte
Ödipus davon, irrte in dem Palast umher und verlangte nach einem Schwert, um das Ungeheuer, das
seine Mutter und Gattin sei, von der Erde zu vertilgen. Da ihm, wie einem Rasenden, alles aus dem
Wege ging, suchte er gräßlich heulend sein Schlafgemach auf, sprengte das verschlossene Doppeltor
und brach hinein. Ein grauenhafter Anblick hemmte seinen Lauf. Mit fliegendem und zerrauftem
Haupthaar erblickte er hier, hoch über dem Lager schwebend, Iokaste, die sich mit einem Strang die
Kehle zugeschnürt und erhängt hatte. Nach langem Hinstarren nahte sich Ödipus der Leiche mit
brüllendem Stöhnen, ließ das hoch aufgezogene Seil zur Erde herab, daß sich die Leiche auf den
Boden senkte. Wie sie nun vor ihm ausgestreckt lag, riß er die goldgetriebenen Brustspangen aus dem
Gewande der Frau, hob sie hoch in der Rechten auf, fluchte seinen Augen, daß sie nimmer schauen
sollten, was er tat und duldete, und wühlte mit dem spitzen Gold in denselben, bis die Augäpfel
durchbohrt waren und ein Blutstrom aus den Höhlen drang. Dann verlangte er, ihm, dem Geblendeten,
das Tor zu öffnen, ihn herauszuführen, ihn dem ganzen Thebanervolk als den Vatermörder, als den
Muttergatten, als einen Fluch des Himmels und ein Scheusal der Erde vorzustellen. Die Diener
erfüllten sein Verlangen, aber das Volk empfing den einst so geliebten und verehrten Herrscher nicht
mit Abscheu, sondern mit innigem Mitleid. Kreon selbst, sein Schwager, den sein ungerechter
Verdacht gekränkt hatte, eilte herbei, nicht um ihn zu verspotten, wohl aber um den fluchbelasteten
Mann dem Sonnenlicht und dem Auge des Volkes zu entziehen und ihn dem Kreise seiner Kinder
anzuempfehlen. Den gebeugten Ödipus rührte soviel Güte. Er übergab seinem Schwager den Thron,
den er seinen jungen Söhnen aufbewahren sollte, und erbat sich für seine unselige Mutter ein Grab,
für seine verwaisten Töchter den Schutz des neuen Herrschers; für sich selbst aber begehrte er
Ausstoßung aus dem Lande, das er mit doppeltem Frevel besudelt, und Verbannung auf den Berg
Kithairon, den schon die Eltern ihm zum Grabe bestimmt hatten und wo er jetzt leben oder sterben
wollte, je nach der Götter Willen. Dann verlangte er nach seinen Töchtern, deren Stimme er noch
einmal hören wollte, und legte seine Hand auf ihre unschuldigen Häupter. Den Kreon segnete er für
alle Liebe, die dieser ihm, der es nicht um ihn verdient hätte, erwiesen, und wünschte ihm und allem
Volke bessern Schutz der Götter, denn er selbst erfahren hatte.

Darauf führte ihn Kreon in das Haus zurück, und der jüngst noch verherrlichte Retter Thebens, der
mächtige Herrscher, dem viele Tausende gehorchten, der Ödipus, der so tiefe Rätsel erforscht und so
spät erst das eigene furchtbare Rätsel seines Lebens gelöst hatte, sollte, einem blinden Bettler gleich,
durch die Tore seiner Vaterstadt und an die Grenzen seines Königreichs wandern.



Ödipus und Antigone

In der ersten Stunde der Entdeckung wäre der schnellste Tod dem Ödipus der liebste gewesen, ja er
hätte es als eine Wohltat aufgenommen, wenn das Volk sich gegen ihn erhoben und ihn gesteinigt
hätte. Und so schien ihm auch die Verbannung, um welche er flehte und welche sein Schwager Kreon
ihm bewilligte, als ein Geschenk. Als er aber in seiner Finsternis zu Hause saß und der Zorn
allmählich auskochte, da fing er auch an, das Gräßliche zu empfinden, was das Herumirren eines
blinden Verbannten in der Fremde mit sich führen mußte. Die Liebe zur Heimat begann mit dem
Gefühle wieder zu erwachen, daß er für nicht beabsichtigte und nicht mit Bewußtsein begangene
Verbrechen teils durch den Tod Iokastes, teils durch die Blendung, die er an sich selbst vollzogen
habe, doch eigentlich genug bestraft sei, und er scheute sich auch nicht, den Wunsch, zu Hause zu
bleiben, gegen Kreon und seine eigenen Söhne Eteokles und Polyneikes laut werden zu lassen. Aber
da zeigte sich, daß die Rührung des Fürsten Kreon nur eine vorübergehende gewesen und auch seine
Söhne eine harte und selbstsüchtige Gemütsart hatten. Kreon nötigte seinen unglücklichen
Verwandten, auf seinem ersten Beschlusse zu verharren, und die Söhne, deren erste Pflicht doch war,
dem Vater zu helfen, verweigerten ihm ihren Beistand. Ja fast ohne daß ein Wort gewechselt wurde,
gab man ihm den Bettelstab in die Hand und stieß ihn zum Königspalaste von Theben hinaus. Nur
seine Töchter fühlten kindliches Erbarmen mit dem Verstoßenen. Die jüngere Tochter Ismene blieb
im Hause ihrer Brüder zurück, um hier soviel als möglich der Sache des Vaters zu dienen und
gleichsam der Anwalt des Entfernten zu sein. Die ältere, Antigone, teilte mit dem Vater die
Verbannung und lenkte die Schritte des Blinden. So zog sie mit ihm auf schwerer Irrfahrt herum,
schweifte unbeschuht und ohne Speise mit ihm durch die wilden Wälder; Sonnenhitze und Regenguß
hielt die zarte Jungfrau mit dem Vater aus, und während sie zu Hause bei den Brüdern die beste
Pflege genießen konnte, war sie im Elende zufrieden, wenn nur der Vater satt wurde. Sein Wille war
anfangs gewesen, in einer Wüstenei des Berges Kithairon das elende Leben zu fristen oder zu
endigen. Doch weil er ein frommer Mann war, wollte er auch diesen Schritt nicht ohne den Willen
der Götter tun, und so pilgerte er vorher zum Orakel des pythischen Apollo. Hier ward ihm ein
tröstlicher Spruch zuteil. Die Götter erkannten, daß Ödipus wider seinen Willen sich gegen die Natur
und die heiligsten Gesetze der Menschengesellschaft versündigt hatte. Gebüßt mußte ein so schweres
Vergehen freilich werden, wenn es auch unfreiwillig war; aber ewig sollte die Strafe nicht währen.
Darum eröffnete ihm der Gott: »Nach langer Frist zwar, aber endlich doch harre seiner die Erlösung,
wenn er zu dem ihm vom Schicksale bestimmten Lande gelangt wäre, wo die ehrwürdigen Göttinnen,
die strengen Eumeniden, ihm eine Zufluchtsstätte gönnten.« Nun war aber der Name Eumeniden, die
Wohlwollenden, ein Beiname der Erinnyen oder Furien, der Göttinnen der Rache, welche die
Sterblichen mit einem so begütigenden Namen ehren und besänftigen wollten. Der Orakelspruch
lautete rätselhaft und schauerlich. Bei den Furien sollte Ödipus für seine Sünden gegen die Natur
Ruhe und Erlösung von seiner Strafe finden! Dennoch vertraute er auf die Verheißung des Gottes und
zog, dem Schicksal überlassend, wann die Erfüllung eintreten sollte, in Griechenland herum, von
seiner frommen Tochter geleitet und gepflegt und vom Almosen mitleidiger Menschen erhalten. Immer
bat er nur um weniges und erhielt auch nur weniges. Aber er begnügte sich damit jedesmal; denn die
lange Dauer seiner Verbannung, die Not und seine eigene edle Sinnesart lehrten ihn Genügsamkeit.



Ödipus auf Kolonos

Nach langer Wanderung, bald durch bewohntes, bald durch wüstes Land, waren die beiden eines
Abends in einer sehr milden Gegend bei einem anmutigen Dorfe mitten im lieblichsten Haine
angekommen. Nachtigallen flatterten durch das Gebüsch und sangen mit süßem Schall; Rebenblüte
duftete; mit Oliven- und Lorbeerbäumen waren die rauhen Felsstücke, welche die Gegend viel mehr
schmückten als entstellten, überkleidet. Der blinde Ödipus selbst hatte durch seine übrigen Sinne eine
Empfindung von der Anmut des Ortes und schloß aus der Schilderung seiner Tochter, daß derselbe
ein geheiligter sein müsse. Aus der Ferne stiegen die Türme einer Stadt auf, und ihre Erkundigungen
hatten Antigone belehrt, daß sie sich in der Nähe von Athen befänden. Ödipus hatte sich, von dem
Wege des Tages müde, auf ein Felsstück gesetzt. Ein Bewohner des Dorfes, der vorüberging, hieß ihn
jedoch bald diesen Sitz verlassen, weil der Boden geheiligt sei und keinen Fußtritt dulde. Da erfuhren
denn die Wanderer bald, daß sie sich im Flecken Kolonos und auf dem Gebiet und in dem Haine der
alleserspähenden Eumeniden niedergelassen, unter welchem Namen die Athener hier die Erinnyen
verehrten.

Nun erkannte Ödipus, daß er am Ziele seiner Wanderung angekommen und der friedlichen Lösung
seines feindseligen Geschickes nahe sei. Seine Worte machten den Koloneer nachdenklich, und er
wagte es jetzt schon nicht mehr, den Fremdling von seinem Sitz zu vertreiben, ehe er den König von
dem Vorfall unterrichtet hätte. »Wer gebietet denn in eurem Lande?« fragte Ödipus, dem in seinem
langen Elende die Geschichten und Verhältnisse der Welt fremd geworden waren. »Kennst du den
gewaltigen und edlen Helden Theseus nicht?« fragte der Dorfbewohner, »ist doch die ganze Welt voll
von seinem Ruhme!« »Nun, ist euer Herrscher so hochgesinnt«, erwiderte Ödipus, »so werde du mein
Bote zu ihm und bitte ihn, nach dieser Stelle zu kommen; für so kleine Gunst verspreche ich ihm
großen Lohn.« »Welche Wohltat könnte unsrem König ein blinder Mann reichen?« sagte der Bauer
und warf einen lächelnden, mitleidigen Blick auf den Fremdling. »Doch«, setzte er hinzu, »wäre nicht
deine Blindheit, Mann, du hättest ein edles, hohes Aussehen, das mich zwingt, dich zu ehren. Darum
will ich dein Verlangen erfüllen und meinen Mitbürgern und dem Könige deine Bitte melden. Bleibe
so lange hier sitzen, bis ich deinen Auftrag ausgerichtet habe. Jene mögen dann entscheiden, ob du
hier verweilen kannst oder gleich wieder weiterwandern sollst.«

Als sich Ödipus mit seiner Tochter wieder allein sah, erhub er sich von seinem Sitze, warf sich zu
Boden und ergoß sein Herz in einem brünstigen Gebete zu den Eumeniden, den furchtbaren Töchtern
des Dunkels, und der Mutter Erde, die eine so liebliche Wohnung in diesem Haine aufgeschlagen.
»Ihr Grauenvollen und doch Gnädigen«, sprach er, »zeiget mir jetzt nach dem Ausspruche Apollos
die Entwicklung meines Lebens, wenn anders ich in meinem mühseligen Dasein nicht immer noch
zuwenig erduldet habe! Erbarmet euch, ihr Kinder der Nacht; erbarme dich, ehrenwerte Stadt
Athenes, über das Schattenbild des Königs Ödipus, der vor euch steht, denn er selbst ist es nicht
mehr!« Sie blieben nicht lange allein. Die Kunde, daß ein blinder Mann von Ehrfurcht gebietendem
Aussehen sich in dem Furienhaine gelagert, den zu betreten Sterblichen sonst nicht vergönnt ist, hatte
bald die Ältesten des Dorfes, welche die Entweihung zu hindern gekommen waren, um ihn
versammelt. Noch größerer Schrecken ergriff sie, als der Blinde sich ihnen als einen vom Schicksale
verfolgten Mann zu erkennen gab. Sie fürchteten, den Zorn der Gottheit auf sich zu laden, wenn sie
einen vom Himmel Gezeichneten länger an diesem heiligen Orte duldeten, und befahlen ihm, auf der
Stelle ihre Landschaft zu verlassen. Ödipus bat sie inständig, ihn von dem Ziele seiner Wanderschaft,
das ihm die Stimme der Gottheit selbst angewiesen habe, nicht zu verstoßen; Antigone vereinigte ihre



Flehen mit dem seinen. »Wenn ihr euch der grauen Haare meines Vaters nicht erbarmen wollet«,
sprach die Jungfrau, »so nehmet ihn doch um meiner, der Verlassenen, willen auf; denn auf mir lastet
ja keine Schuld. Eilet, bewilliget uns eure Gunst unverhofft!« Während sie solche Zwiesprache
pflegten und die Einwohner zwischen Mitleid und Furcht von den Erinnyen in ihrem Entschlusse
zweifelhaft hin und her schwankten, sah Antigone ein Mädchen, auf einem kleinen Rosse sitzend, das
Angesicht mit einem Reisehut vor der Sonne geschützt, heraneilen. Ein Diener, gleichfalls zu Rosse,
folgte ihr. »Es ist meine Ismene«, sagte sie in freudigem Schrecken, »schon glänzt mir ihr liebes,
helles Auge! Gewiß bringt sie uns neue Kunde aus der Heimat!« Bald war die Jungfrau, das jüngste
Kind des verstoßenen Königs, bei ihnen angelangt und vom Saumrosse gesprungen. Mit einem
einzigen Knechte, den sie allein treu befunden, hatte sie sich von Theben aufgemacht, um dem Vater
Nachricht von dem Stande der dortigen Angelegenheiten zu bringen. Dort waren seine Söhne von
großer, selbstverschuldeter Not bedrängt. Anfangs hatten sie die Absicht, ihrem Oheime Kreon den
Thron ganz zu überlassen; denn der Fluch ihres Stammes schwebte ihnen drohend vor Augen.
Allmählich aber, je mehr ihres Vaters Bild in die Ferne trat, verlor sich diese Regung; das Verlangen
nach Herrschaft und Königswürde und mit ihm die Zwietracht erwachte bei ihnen. Polyneikes, der
das Recht der Erstgeburt auf seiner Seite hatte, setzte sich zuerst auf den Thron. Aber Eteokles, der
jüngere, nicht zufrieden, abwechslungsweise mit ihm zu herrschen, wie der Bruder vorschlug,
verführte das Volk und stieß den älteren Bruder aus dem Lande fort. Dieser, so ging in Theben das
Gerücht, war nach Argos im Peloponnes entflohen, wurde dort der Schwiegersohn des Königes
Adrastos, verschaffte sich Freunde und Bundesgenossen und bedrohte seine Vaterstadt mit Eroberung
und Rache. Zugleich aber war ein neuer Götterspruch ruchbar geworden, welcher dahin lautete, daß
die Söhne des Ödipus ohne ihn selbst nichts vermögen; daß sie ihn suchen müßten, tot oder lebendig,
wenn ihr eigenes Heil ihnen lieb wäre.

Dies waren die Nachrichten, welche Ismene ihrem Vater brachte. Die Koloneer horchten staunend,
und Ödipus hub sich hoch empor von seinem Sitze: »Also steht es mit mir«, sprach er, und königliche
Hoheit strahlte von dem blinden Angesichte; »bei dem Verbannten, bei dem Bettler sucht man Hilfe?
Nun, da ich nichts bin, werde ich erst ein rechter Mann?« »So ist es«, fuhr Ismene in ihren
Nachrichten fort. »Auch wisse, Vater, daß eben deswegen unser Oheim Kreon in ganz kurzer Zeit
hierherkommen wird und daß ich mich sehr beeilt habe, ihm zuvorzukommen. Denn er will dich
überreden oder fangen, wegführen und an die Grenzen des thebanischen Gebietes stellen, damit der
Orakelspruch sich zu seinen und unsers Bruders Eteokles Gunsten erfülle und deine Gegenwart die
Stadt doch nicht entweihe.« »Von wem weißt du alles dieses?« fragte der Vater. »Von Opferpilgern,
die nach Delphi ziehen.« »Und wenn ich dort sterbe«, fragte Ödipus weiter, »werden sie mich in
thebischer Erde begraben?« »Nein«, erwiderte die Jungfrau, »das duldet deine Blutschuld nicht.«
»Nun«, rief der alte König entrüstet, »so sollen sie auch meiner niemals mächtig werden! Wenn bei
meinen beiden Söhnen die Herrschsucht stärker ist als die kindliche Liebe, so soll ihnen auch der
Himmel nie ihre verhängnisvolle Zwietracht löschen; und wenn auf mir die Entscheidung ihres
Streites beruht, so soll weder der, welcher jetzt den Zepter in Händen hat, auf dem Throne sitzen
bleiben noch der Verjagte je sein Vaterland wiedersehen! Nur diese Töchter sind meine wahren
Kinder! In ihnen ersterbe meine Schuld, für sie erflehe ich den Segen des Himmels, für sie bitte ich
euch um euren Schutz, mitleidige Freunde! Gewähret ihnen und mir euren tätigen Beistand; und ihr
erwerbet dadurch eurer Stadt eine mächtige Brustwehr!«



Ödipus und Theseus

Die Koloneer hatte große Ehrfurcht vor dem blinden Ödipus erfüllt, der in seiner Verbannung noch so
gewaltig erschien; sie rieten ihm, durch ein Trankopfer die Entweihung des Furienhaines zu sühnen.
Erst jetzt erfuhren auch die Greise den Namen und die unverschuldete Schuld des Königs Ödipus, und
wer weiß, ob das Grauen vor seiner Tat sie nicht aufs neue gegen ihn verhärtet hätte, wenn nicht ihr
König Theseus, den die Botschaft herbeigerufen hatte, jetzt eben in ihren Kreis getreten wäre. Dieser
ging freundlich und ehrerbietig auf den blinden Fremdling zu und redete ihn mit liebreichen Worten
an: »Armer Ödipus, mir ist dein Geschick nicht unbekannt, und schon deine gewaltsam geblendeten
Augen sagen mir, wen ich vor mir habe. Dein Unglück rührt mich tief in der Seele. Sage mir, was du
bei der Stadt und mir suchest. Die Tat, zu der du meine Beihilfe verlangst, müßte eine schreckliche
sein, wenn ich mich von dir abwenden könnte. Ich hab es nicht vergessen, daß auch ich gleich dir in
fremden Landen herangewachsen bin und viele Fährlichkeiten ausgestanden habe.« »Ich erkenne
deinen Seelenadel in dieser kurzen Rede«, antwortete Ödipus, »ich komme, dir eine Bitte
vorzutragen, die eigentlich eine Gabe ist. Ich schenke dir diesen meinen leidensmüden Leib, freilich
ein sehr unscheinbares Gut, aber doch ein großes Gut. Du sollst mich begraben und reichen Segen von
deiner Mildigkeit ernten!« »Fürwahr«, sagte Theseus erstaunt, »die Gunst, um welche du flehst, ist
klein. Verlange etwas Besseres, etwas Höheres, und es soll dir alles von mir gewährt sein.« »Die
Gunst ist nicht so leicht, als du glaubst«, fuhr Ödipus fort; »du wirst einen Streit um diesen meinen
elenden Leib zu bestehen haben.« Nun erzählte er ihm seine Verjagung und das späte und eigennützige
Verlangen seiner Verwandten, ihn wieder zu besitzen; dann bat er ihn flehentlich um seinen
Heldenbeistand. Theseus hörte aufmerksam zu und sprach dann feierlich: »Schon weil jedem
Gastfreunde mein Haus offensteht, darf ich meine Hand nicht von dir abziehen; wie sollte ich es tun,
da du noch dazu mir und meinem Lande soviel Heil versprichst und von der Hand der Götter an
meinen Herd geleitet worden bist!« Er ließ dem Ödipus hierauf die Wahl, mit ihm nach Athen zu
gehen oder hier in Kolonos als Gast zu bleiben. Dieser wählte das zweite, weil ihm vom Schicksale
bestimmt sei, an der Stelle, wo er jetzt eben sich befinde, den Sieg über seine Feinde davonzutragen
und sein Leben rühmlich zu beschließen. Der Athenerkönig versprach ihm den kräftigsten Schutz und
kehrte in die Stadt zurück.



Ödipus und Kreon

Bald darauf drang der König Kreon von Theben mit Bewaffneten in Kolonos ein und eilte auf Ödipus
zu. »Ihr seid von meinem Eintritt ins attische Gebiet überrascht«, sprach er zu den noch immer
versammelten Dorfbewohnern gewendet; »doch sorget und zürnet nicht! Ich bin nicht so jung, im
Übermute gegen die stärkste Stadt Griechenlands einen Kampf zu unternehmen. Ich bin ein Greis, den
seine Mitbürger nur abgesandt haben, diesen Mann hier durch gütliche Überredung zu bewegen, mit
mir nach Theben zurückzukehren.« Dann kehrte er sich zu Ödipus und drückte in den ausgesuchtesten
Worten eine erheuchelte Teilnahme an seinem und seiner Töchter Elend aus. Aber Ödipus erhob
seinen Stab und streckte ihn aus, zum Zeichen, daß Kreon ihm nicht näher kommen sollte.
»Schamlosester Betrüger«, rief er, »das fehlte noch zu meiner Pein, daß du kämest und mich gefangen
mit dir fortführtest! Hoffe nicht, durch mich deine Stadt von der Züchtigung zu befreien, die ihr
bevorsteht. Nicht ich werde zu euch kommen, sondern nur den Dämon der Rache werde ich euch
senden, und meine beiden lieblosen Söhne sollen nur so viel von thebanischem Boden besitzen, als
sie brauchen, um sterbend darauf zu liegen!« Kreon wollte nun versuchen, den blinden König mit
Gewalt hinwegzuführen; aber die Bürger von Kolonos erhoben sich dagegen, stützten sich auf
Theseus’ Wort und duldeten es nicht. Inzwischen hatten in dem Getümmel auf einen Wink ihres Herrn
die Thebaner Ismene und Antigone ergriffen und von der Seite ihres Vaters weggerissen. Diese
schleppten sie fort und trieben den Widerstand der Koloneer ab. Kreon aber sprach höhnend: »Deine
Stäbe wenigstens habe ich dir entrissen. Versuch es jetzt, Blinder, und wandre weiter!« Und durch
diesen Erfolg kühner gemacht, ging er aufs neue auf Ödipus los und legte schon Hand an ihn, als
Theseus, den die Nachricht vom bewaffneten Einfalle in Kolonos zurückgerufen hatte, auftrat. Sobald
dieser hörte und sah, was geschehen und noch im Werke sei, entsandte er Diener zu Fuß und zu Rosse
auf der Straße hin, auf der die Töchter von den Thebanern als Raub fortgeführt wurden; dem Kreon
aber erklärte er, ihn nicht eher freilassen zu wollen, als bis er dem Ödipus die Töchter
zurückgegeben. »Sohn des Aigeus«, hub dieser beschämt an, »ich bin wahrlich nicht gekommen, dich
und deine Stadt zu bekriegen. Wußte ich doch nicht, daß deine Mitbürger ein solcher Eifer für diesen
meinen blinden Verwandten, dem ich Gutes tun wollte, befallen habe, daß sie den Vatermörder, den
Gatten seiner Mutter, lieber bei sich hegen würden als ihn in sein Vaterland entlassen!« Theseus
befahl ihm zu schweigen, ohne Verzug mit ihm zu gehen und den Aufenthalt der Jungfrauen anzugeben;
und in kurzem führte er die geretteten Töchter dem tiefgerührten Ödipus in die Arme. Kreon und die
Diener waren abgezogen.



Ödipus und Polyneikes

Aber noch sollte der arme Ödipus keine Ruhe haben. Theseus brachte von dem kurzen Zuge die
Nachricht mit, daß ein naher Blutsverwandter desselben, jedoch nicht aus Theben kommend, Kolonos
betreten und sich an dem Altar des benachbarten Poseidontempels, wo Theseus eben geopfert hatte,
als Schutzflehender niedergelassen habe. »Das ist mein hassenswerter Sohn Polyneikes«, rief Ödipus
zürnend aus. »Es wäre mir unerträglich, ihn anhören zu müssen!« Doch Antigone, die diesen Bruder
als den sanfteren und besseren liebte, wußte die Zornaufwallung des Vaters zu dämpfen und dem
Unglücklichen wenigstens Gehör zu verschaffen. Nachdem sich Ödipus auch gegen diesen den Arm
seines Beschützers ausgebeten hatte, falls er ihn mit Gewalt hinwegführen wollte, ließ er den Sohn
vor sich.

Polyneikes zeigte schon durch sein Auftreten eine ganz andere Gemütsart als sein Oheim Kreon, und
Antigone versäumte nicht, ihren blinden Vater darauf aufmerksam zu machen. »Ich sehe jenen
Fremdling«, rief sie, »ohne Begleiter herschreiten! Ihm strömen die Tränen aus den Augen.« »Ist er
es?« fragte Ödipus und wendete sein Haupt ab. »Ja, Vater«, erwiderte die gute Schwester, »dein
Sohn Polyneikes steht vor dir.« Polyneikes warf sich vor dem Vater nieder und umschlang seine Knie.
An ihm hinaufblickend, betrachtete er jammernd seine Bettlerkleidung, seine hohlen Augen, sein
ungekämmt in der Luft flatterndes Greisenhaar. »Ach, zu spät erfahre ich alles dieses«, rief er, »ja ich
selbst muß es bezeugen, ich habe meines Vaters vergessen! Was wäre er ohne die Fürsorge meiner
Schwester! Ich habe mich schwer an dir versündigt, Vater! Kannst du mir nicht vergeben? Du
schweigst? Sprich doch etwas, Vater! Zürne nicht so unerbittlich hinweggewandt! O ihr lieben
Schwestern, versucht ihr es, den abgekehrten Mund meines Erzeugers zu rühren!« »Sage du selbst
zuvor, Bruder, was dich hergeführt hat«, sprach die milde Antigone; »vielleicht öffnet deine Rede
auch seine Lippen!« Polyneikes erzählte nun seine Verjagung durch den Bruder, seine Aufnahme beim
König Adrastos in Argos, der ihm die Tochter zur Gemahlin gab, und wie er dort sieben Fürsten mit
siebenfacher Schar für seine gerechte Sache geworben habe und diese Bundesgenossen das
thebanische Gebiet bereits umringt hätten. Dann bat er den Vater unter Tränen, sich mit ihm
aufzumachen, und nachdem durch seine Hilfe der übermütige Bruder gestürzt sei, die Krone von
Theben aus Sohnes Händen zum zweitenmal zu empfahen. Doch die Reue des Sohnes vermochte den
harten Sinn des gekränkten Vaters nicht zu erweichen. »Du Verruchter!« sprach er und hob den
Niedergeworfenen nicht vom Boden auf, »als Thron und Zepter noch in deinem Besitze war, hast du
den Vater selbst aus der Heimat verstoßen und in dieses Bettlerkleid eingehüllt, das du jetzt an ihm
bemitleidest, wo gleiche Not über dich gekommen ist! Du und dein Bruder, ihr seid nicht meine
wahren Kinder; hinge es von euch ab, so wäre ich längst tot. Nur durch meine Töchter lebe ich. Auch
harrt euer schon der Götter Rache. Du wirst deine Vaterstadt nicht vertilgen; in deinem Blute wirst du
liegen, und dein Bruder in dem seinen. Dies ist die Antwort, die du deinen Bundesfürsten bringen
magst!« Antigone nahte sich jetzt ihrem Bruder, der bei dem Fluche des Vaters entsetzt vom Boden
aufgesprungen und einige Schritte rückwärts gewichen war. »Höre mein inbrünstiges Flehen,
Polyneikes«, sprach sie ihn umfassend, »kehre mit deinem Heere nach Argos zurück, bekriege deine
Vaterstadt nicht!« »Es ist unmöglich«, erwiderte zögernd der Bruder; »die Flucht brächte mir
Schmach, ja Verderben! Und wenn wir Brüder beide zugrunde gehen müssen, dennoch können wir
nicht Freunde sein!« So sprach er, wand sich aus der Schwester Armen und stürzte verzweifelnd
davon.

So hatte Ödipus den Versuchungen seiner Verwandten nach beiden Seiten hin widerstanden und sie



dem Rachegott preisgegeben. Jetzt war sein eigenes Geschick vollendet. Donnerschlag auf
Donnerschlag erscholl vom Himmel. Der Greis verstand diese Stimme und verlangte sehnlich nach
Theseus. Die ganze Gegend hüllte sich in Gewitterfinsternis. Eine große Angst bemächtigte sich des
blinden Königes; er fürchtete, von seinem Gastfreunde nicht mehr lebend oder nicht mehr unverstörten
Sinnes getroffen zu werden und ihm den vollen Dank für so viele Wohltaten nicht mehr bezahlen zu
können. Endlich erschien Theseus, und nun sprach Ödipus seinen feierlichen Segen über die Stadt
Athen. Dann forderte er den König auf, dem Heroldrufe der Götter zu folgen und ihn allein an die
Stelle zu begleiten, wo er, von keiner sterblichen Hand berührt und nur vom Auge des Theseus
geschaut, enden sollte. Keinem Menschen dürfe er sagen, wo Ödipus die Erde verlassen. Bleibe das
heilige Grab, das ihn verschlingen würde, verborgen, so werde es mehr als Speer und Schild und alle
Bundesgenossen eine Schutzwehr gegen alle Feinde Athens sein. Seinen Töchtern und den Bewohnern
von Kolonos erlaubte er dann, ihn eine Strecke weit zu begleiten, und so vertiefte sich der ganze Zug
in die schauerlichen Schatten des Furienhaines. Keines durfte an Ödipus rühren; er, der Blinde, bisher
von der Tochter Hand geleitet, schien auf einmal ein Sehender geworden, ging wunderbar gestärkt
und aufgerichtet allen andern voran und zeigte ihnen den Weg zu dem vom Schicksal ihm bestimmten
Ziele.

Mitten in dem Haine der Erinnyen sah man einen geborstenen Erdschlund, dessen Öffnung mit einer
ehernen Schwelle versehen war und zu welchem mehrere Kreuzwege führten. Von dieser Höhle ging
von uralter Zeit her die Sage, daß sie einer der Eingänge in die Unterwelt sei. Jener Kreuzwege einen
betrat nun Ödipus, doch ließ er sich von dem Gefolge nicht bis zu der Grotte selbst begleiten, sondern
unter einem hohlen Baume machte er halt, setzte sich auf einen Stein nieder und löste den Gürtel
seines schmutzigen Bettlerkleides. Dann rief er nach einer Spende fließenden Wassers, wusch sich
von aller Unreinigkeit der langen Wanderung und zog ein schmuckes Gewand an, das ihm durch seine
Töchter aus einer nahen Wohnung herbeigebracht wurde. Als er nun völlig umgekleidet und wie
erneuert dastand, tönte unterirdischer Donner vom Boden herauf. Bebend warfen sich die Jungfrauen,
die bisher um ihren Vater bemüht gewesen waren, in seinen Schoß; Ödipus aber schlang seinen Arm
um sie, küßte sie und sprach: »Kinder, lebet wohl, von diesem Tag an habt ihr keinen Vater mehr!«
Aus dieser Umarmung weckte sie eine donnergleiche Stimme, von der man nicht wußte, ob sie vom
Himmel herab- oder aus der Unterwelt herauftönte: »Was säumest du, Ödipus? Was zögern wir zu
gehen?« Als der blinde König die Stimme vernahm und wußte, daß der Gott ihn abfordere, machte er
sich aus den Armen seiner Kinder los, rief den König Theseus zu sich und legte seiner Töchter Hände
in die Hand desselben, zum Zeichen seiner Verpflichtung, sie nimmermehr zu lassen. Dann befahl er
allen andern, umgewendet sich zu entfernen. Nur Theseus an seiner Seite durfte auf die offene
Schwelle mit ihm zuschreiten. Seine Töchter und das Gefolge waren dem Winke gefolgt und schauten
sich erst um, als sie eine gute Strecke rückwärtsgegangen waren. Da hatte sich ein großes Wunder
ereignet. Von dem Könige Ödipus war keine Spur mehr zu erblicken. Kein Blitz war zu sehen, kein
Donner zu hören, kein Wirbelwind zu spüren; die tiefste Stille herrschte in der Luft. Die dunkle
Schwelle der Unterwelt schien sich sanft und lautlos für ihn aufgetan zu haben, und durch den
Erdspalt war der entsündigte Greis ohne Stöhnen und Pein sachte wie auf Geisterflügeln zur Tiefe
hinabgetragen worden. Den Theseus aber erblickten sie allein, mit der Hand die Augen sich
überschattend, als hätte er ein göttliches, überwältigendes Gesicht gehabt. Dann sahen sie, wie er, die
Hände hoch gen Himmel gehoben, zu den Olympiern, und wieder, demütig auf den Boden
niedergeworfen, zu den Göttern der Unterwelt flehte. Nach kurzem Gebete kehrte der König zu den
Jungfrauen zurück, versicherte sie seines väterlichen Schutzes und schritt mit ihnen, in heiliges
Schweigen versunken, nach Athen zurück.
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